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Hat eine Ehescheidung einen Einﬂ uss auf die religiöse
Entwicklung des Kindes? Und vor welchen Herausforderungen
steht der evangelische Religionsunterricht in der Grundschule
durch die Zunahme von Scheidungskindern? In einer
empirischen Untersuchung wird das Verhältnis zur Religion von
Scheidungskindern und Nicht-Scheidungskindern verglichen,
um Elemente darzulegen, welche die religiöse Entwicklung
eines Scheidungskindes beeinﬂ ussen können. Daraus
resultierend werden Überlegungen aufgeführt, wie im
Religionsunterricht in der Grundschule mit dieser Thematik
umgegangen werden könnte, um die Scheidungskinder in ihrer
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„Der Glaube ist ein Geschenk Gottes, aber er realisiert sich unter 
menschlichen Bedingungen.“1 Mit diesem Zitat betont Michael Doms-
gen den Zusammenhang zwischen den familial bestimmten Beziehun-
gen und der Gottesbeziehung eines Menschen. Domsgen vertritt die 
Ansicht, dass „die Prägung des familialen Zusammenlebens einen ent-
scheidenden Einfluss auf das Verständnis Gottes“2 hat. Doch wie kön-
nen Kinder, die in ihrem Leben negative Erfahrungen gemacht haben, 
eine positive Gottesbeziehung aufbauen? Fragen dieser Art sind häufig 
Forschungsgegenstand in der Religionspädagogik. Doch was bedeutet es 
speziell für ein Kind, dessen Eltern sich trennen? Die Anzahl der Ehe-
scheidungen in Deutschland hat seit 1960 bis heute eine große Steige-
rung erfahren. Seitdem befassen sich zahlreiche Literaturen mit den 
unterschiedlichen Auswirkungen einer Scheidung für die Ehepartner 
und deren Kinder. In Deutschland ist es jedoch noch nicht ausreichend 
erforscht, welche Auswirkungen die Zunahme von Scheidungsfamilien 
auf die religiöse Entwicklung von Kindern hat3. 
Dieser Forschungsmissstand wirkt sich schließlich auf Lehrmittel für 
den evangelischen Religionsunterricht aus. Betrachtet man Didaktikbü-
cher oder den Lehrplan für das Land Nordrhein-Westfalen, so scheint 
das Thema Scheidung nahezu völlig ignoriert zu werden. Im Lehrplan 
NRW werden unter dem Schwerpunktbereich Gott sucht den Menschen, 
Menschen suchen Gott, in dem die Kinder die Möglichkeit bekommen 
sollen, Antworten auf die Fragen nach der Ansprechbarkeit Gottes, nach 
seiner Gerechtigkeit und nach seiner Nähe zu den Menschen zu finden, 
zwar die Schwerpunkte „Angst, Trauer, Trennung, Tod“4 vorgegeben, 
jedoch ist in diesem Zusammenhang „Trennung“ ein weitumfassender 
Begriff. Es wird nicht klar, ob es sich dabei um die Trennung der Eltern, 
um eine Trennung von einem Freund, zum Beispiel durch Umzug, oder 
um Trennung durch einen Todesfall handeln soll. Das Thema Tod wird 
allerdings explizit aufgeführt. Der Lehrplan bietet gewiss keine strikte 
                                                
1  Domsgen 2004, S.276 
2  Ebd. 
3  Vgl. Grethlein u.a. 2006, S.27 
4  Lehrplan NRW 2008, S.159 
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Themenvorgabe, um die Interessen der Lehrer5 nicht einzuschränken. 
Jedoch führt das in diesem Fall dazu, dass die Schwerpunkte „Angst, 
Trauer, Trennung, Tod“ in vielen Didaktikbüchern für den Religionsun-
terricht nur auf den Tod bezogen werden6. Es bleibt somit den Lehrern 
überlassen, das Thema Trennung auch auf die Scheidung der Eltern zu 
beziehen. 
Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen, die ich als Scheidungskind wäh-
rend meiner Schulzeit und während des Konfirmandenunterrichts mach-
te, frage ich mich, welchen Stellenwert das Thema „Scheidung“ im Re-
ligionsunterricht einnimmt. Wenn ich mich an die Zeit Ende der 1990er 
Jahre zurückerinnere, so wurde nur wenig über das Thema Scheidung 
gesprochen, und außer den eigenen Geschwistern kannte man als Schei-
dungskind kaum jemanden, dessen Eltern geschieden waren. Kurz 
nachdem meine Eltern sich scheiden ließen, besuchte ich den Konfir-
mandenunterricht und wurde dort mit den zehn Geboten konfrontiert. In 
diesem Zusammenhang machte ich mir im Alter von zwölf oder drei-
zehn Jahren Sorgen, ob Gott meinen Eltern wohl vergeben könne, und 
wenn er das nicht könne, ob meine Eltern dann, wenn sie irgendwann 
einmal sterben, woanders hinkommen würden als ich? Diese Sorgen 
wurden allerdings im Rahmen des Konfirmandenunterrichts nicht be-
merkt. Wenn ich heute als angehende Religionslehrerin in die Schulbü-
cher blicke, finde ich es folglich umso bedenklicher, dass das Thema in 
einer Zeit, in der der Religionsunterricht von vielen Scheidungskindern 
besucht wird, noch immer kaum Berücksichtigung findet. 
Vor dem Hintergrund meiner eigenen Entwicklung stellte ich mir die 
Frage, ob sich alle Scheidungskinder mit einer Problematik meiner Art 
befassen und ob sie irgendwann einmal eine Phase der Zweifel an die 
Glaubwürdigkeit Gottes durchleben. Schließlich formulierte ich folgen-
de Leitfrage für diese Arbeit: Hat die Scheidung einen Einfluss auf die 
religiöse Entwicklung des Kindes? Darüberhinaus interessiert es mich, 
vor welchen Herausforderungen der Religionsunterricht durch die Zu-
                                                
5  In der Arbeit wird, um einen verbesserten Lesefluss zu ermöglichen, nur die maskuline 
Form verwendet. Die femininen Formen stehen dem gleichwertig gegenüber. In Fällen, 
in denen das Geschlecht durch einen direkten Bezug ersichtlich ist, wird von dieser 
Regelung abgesehen. 
6  Vgl. Gauer u.a. 2007, S.100-109 
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nahme von Scheidungskindern steht und wie im Unterricht damit umge-
gangen werden könnte, um diese Kinder in ihrer Entwicklung zu unter-
stützen. 
In Deutschland gibt es noch keine Forschungsergebnisse zu diesem 
Thema. Um Tendenzen für die religiöse Entwicklung von Scheidungs-
kindern und den Umgang mit der Thematik in der Schule zu erfassen, 
werden in einem ersten Schritt theoretische Grundlagen angeführt an-
hand derer in einem weiteren Schritt eine empirische Untersuchung 
durchgeführt wird. 
Der Theorieteil beginnt mit der Betrachtung der Ehescheidung aus ver-
schiedenen Blickwinkeln. Die soziologische Betrachtung verschafft 
einen Überblick über die Scheidungszunahme und die davon betrof-
fenen Kinder. Die theologische Betrachtung bietet eine Übersicht über 
Ehebruch in der Bibel als unserer Glaubensgrundlage. Für einen Um-
gang mit dem Thema Scheidung im Religionsunterricht ist es folglich 
bedeutsam, wie im Alten Testament mit Ehebruch umgegangen wird 
und welchen Standpunkt zu diesem Thema Jesus und Paulus im Neuen 
Testament vertreten. Ferner bietet die psychologische Betrachtung einen 
Überblick über die Folgen und Bewältigungsformen der Scheidung bei 
Kindern. 
Nachdem im ersten Kapitel danach gefragt wird, wie die Scheidung von 
Kindern erlebt und bewältigt werden kann, geht es im zweiten Kapitel 
um die Entwicklung einer religiösen Identität. Die Theorien von 
Erikson, Fowler und Oser und Gmünder bieten einen guten Rahmen, um 
diese Entwicklung zu erklären. Ferner soll in diesem Zusammenhang 
die Besonderheit der Identitätsentwicklung in der Postmoderne und im 
evangelischen Religionsunterricht der Grundschule herausgearbeitet 
werden. 
Darauffolgend soll in einem Praxisteil eine Untersuchung aus Amerika 
vorgestellt werden, die sich bereits mit der Scheidung als Einflussfaktor 
auf die religiöse Entwicklung beschäftigt hat. Diese Untersuchung ist 
der Ausgangspunkt für die Erhebung, die ich im Rahmen der vorliegen-
den Arbeit durchführen werde. Anhand einer Fragebogenerhebung und 
zwei Interviews mit zwei jungen Erwachsenen, deren Eltern geschieden 
sind, sollen die Elemente dargelegt werden, welche die religiöse Ent-
wicklung beeinflussen können. 
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Da das Thema Scheidung allein aus psychologischer Sicht schon sehr 
komplex ist, können für diese Erhebung keine derzeitigen Grundschüler 
befragt werden. Im abschließenden Kapitel können somit nur Tenden-
zen für mögliche Konsequenzen umschrieben werden, die sich für den 
evangelischen Religionsunterricht der Grundschule ergeben. 
Ziel dieser Arbeit ist es schließlich, Unterschiede zwischen Scheidungs-
kindern und Nicht-Scheidungskindern in der religiösen Entwicklung bis 
zum Erwachsenenalter zu erörtern, um daraus schließen zu können, 
welche Unterstützung Scheidungskinder im evangelischen Religionsun-





Die Ehescheidung ist heute in unserer Gesellschaft ein geläufiger Be-
griff. Dieser beschreibt eine an bestimmte Vorschriften gebundene Ehe-
auflösung, die es in allen Kulturen gibt, die aber sozialhistorisch und 
kulturell unterschiedlich sein kann.7 Die Ehescheidung „stellt den letz-
ten Akt eines sukzessiv erfolgten Kündigungsprozesses des Ehevertrags 
dar, der drei „Kündigungsphasen“ umfassen kann (nicht: muss): a) Die 
Aufkündigung der ehelichen Gemeinschaft (= Trennung von Tisch und 
Bett), b) Die Aufkündigung der Haushaltsgemeinschaft und c) die Ehe-
scheidung.“8 
In Deutschland setzt die rechtliche Scheidung bei Vermutung des Schei-
terns der Ehe immer mindestens ein Trennungsjahr voraus. Außerdem 
müssen nach diesem Trennungsjahr beide Ehepartner in die Scheidung 
einwilligen.9 
In der Scheidungsforschung beschäftigt man sich entweder mit Daten, 
inwiefern Ehescheidungen im Zeitverlauf zugenommen haben, oder 
man analysiert die heute verursachenden Bedingungen der Eheschei-
dungen sowie deren Folgen. Die Soziologie bezieht sich in der Regel 
auf die Zunahme der Ehescheidungen im Zeitverlauf und auf deren Ur-
sachen. Die Psychologie interessiert sich dahingegen für die Folgen von 
Ehescheidungen. Da in dieser Arbeit Grundschüler und deren Entwick-
lung im Vordergrund stehen, wird sich dieses Kapitel, insbesondere bei 
den Scheidungsfolgen, auf die Kinder beziehen. 
Weiterhin ist für diese Arbeit die theologische Betrachtung der Ehe-
scheidung interessant. Welche Rolle spielt die Ehescheidung im Alten 
und Neuen Testament der Bibel? Welche Relevanz hat dies heute noch? 
Diese Fragen sowie die Frage nach den Ursachen der Scheidung und 
deren Folgen sollen im Folgenden näher betrachtet werden. 
 
 
                                                
7  Vgl. Nave-Herz 2004, S. 167 
8  Ebd. 
9  Vgl. Bundesministerium der Justiz 2009, §1566, URL 
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1.1 Soziologische Betrachtung 
In Deutschland endet mittlerweile jede dritte Ehe durch Scheidung. Die 
Zahlen sind seit Ende des vergangenen Jahrhunderts deutlich angestie-
gen. Die stärksten Anstiege waren in den späten 1960er Jahren und den 
frühen 1980er Jahren zu beobachten.10 Eine Untersuchung aus dem Jah-
re 2002 ergab, dass in jeder zweiten in Deutschland geschiedenen Ehe 
minderjährige Kinder betroffen waren11. Durchschnittlich lassen sich die 
Eltern von etwa 144000 Kindern jedes Jahr scheiden.12 Bei 213975 
Ehen, die im Jahr 2003 geschieden wurden, waren dabei 170256 Kinder 
involviert. Dies ist die höchste Anzahl seit 1985. Die Zahlen sind aber 
insgesamt rückläufig. Im vergangenen Jahr waren „nur“ noch 150187 
Kinder betroffen.13 Nave-Herz verbindet diesen Rückgang der Anzahl 
von Scheidungskindern mit dem Geburtenrückgang insgesamt. Aller-
dings ist bei den Scheidungszahlen anzumerken, dass Deutschland im 
weltweiten Vergleich keinen Spitzenplatz einnimmt. In den USA und in 
Russland beispielsweise wird jede zweite Ehe geschieden. 14 
Für den Versuch, die verursachenden Bedingungen von Ehescheidungen 
aufgrund von Sozialvariablen zu erklären, wurden in Deutschland ver-
schiedene demographische Untersuchungen durchgeführt. Dabei hat 
man Korrelationen beispielsweise zwischen dem Heiratsalter, der Kin-
derzahl, der Konfession, der sozialen Schicht und dem Ehescheidungsri-
siko herausgefunden. Die Kinderzahl spielt beispielsweise insofern eine 
Rolle, dass viele Paare gehemmt sind, sich scheiden zu lassen, wenn sie 
Kinder haben. Dass heißt also, dass eine Scheidung unwahrscheinlicher 
wird, je mehr Kinder in der Familie leben.15 Zu den Ergebnissen insge-
samt stellt Nave-Herz eine These auf: 
 
„Die höchste Wahrscheinlichkeit einer Ehescheidung ist bei den Paaren gege-
ben, die kinderlos, evangelisch oder nicht-konfessionell gebunden sind, zudem 
in einem frühen Alter geheiratet haben, wenn die Ehefrau erwerbstätig und über 
                                                
10  Vgl. Rupp 2008, S.151 
11  Vgl. Peuckert 2005, S. 176 
12  Vgl. Nave-Herz 2009, S.118 
13  S. Tabelle des Statistischen Bundesamtes 2009, Anlage 1 
14  Vgl. Nave-Herz 2009, S.118f. 
15  Vgl. Rupp 2008, S.154 
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ein höheres Bildungsniveau als der Ehemann verfügt und sie nicht in einem 
eigenen Haus wohnen.“16 
 
Sie merkt jedoch selbst an, dass solche Korrelationsberechnungen keine 
Analyse zur Ursachenaufdeckung darstellen. In einer eigenen Untersu-
chung stellt sie heraus, dass die Zunahme der Ehescheidungen keine 
Folge eines Bedeutungsverlustes der Ehe ist, sondern „Folge gerade 
ihrer hohen psychischen Bedeutung und Wichtigkeit für den Einzelnen, 
so dass die Partner unharmonische eheliche Beziehungen heute weniger 
als früher ertragen können, […]“17. Dieses Hervorheben der Bezie-
hungsebene und Zurückstellen der institutionellen Ebene impliziert das 
Risiko schnellerer Enttäuschungen über den Partner und begünstigt so-
mit das Auflösen der Ehe. Dieser Wandel ist im gesellschaftlichen 
Wandel insgesamt zu betrachten. Heutzutage sind in der Regel beide 
Ehepartner erwerbstätig und die hauswirtschaftlichen Tätigkeiten wer-
den geteilt. Zudem hat die Frau die Möglichkeit eigene Ansprüche be-
züglich der Ehe und des Partners zu artikulieren. Dies kann durch die 
fehlenden konkreten Kompetenzzuschreibungen zu Konflikten führen 
oder schon bestehende Konflikte verstärken.18 
Durch ihre Untersuchung stellt Nave-Herz fest, dass den Ehescheidun-
gen Trennungsphasen voraus gehen. So haben sich 30% der Geschiede-
nen schon vorher mehrmals getrennt. Und auch bei der Kontrollgruppe 
der Verheirateten gingen 10% eine Trennung ein.19 Bezüglich der Kin-
der ist zu bedenken, dass bei den Daten des Statistischen Bundesamtes 
nur Kinder berücksichtigt werden, deren Eltern sich rechtlich haben 
scheiden lassen. Die Kinder, deren Eltern diesen rechtlichen Weg (vor-
erst) nicht gehen oder deren Eltern nie verheiratet waren, werden nicht 
berücksichtigt. Wie wir aber bei der psychologischen Betrachtung sehen 
werden, ist vor allem die physische Trennung das Ereignis, das von dem 
Kind wahrgenommen wird. 
                                                
16  Nave-Herz 2009, S.121 
17  Ebd., S.122 
18  Vgl. Nave Herz 2009, S.123f. 
19  Vgl. Nave-Herz 2009, S.125 
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Ergänzend sei noch erwähnt, dass seit Juli 1998 das Sorgerecht bei ge-
trenntlebenden Eltern durch das Familiengericht beiden Elternteilen 
zugesprochen werden kann20. §1687 zur Ausübung zur gemeinsamen 
Sorge bei Getrenntleben besagt, dass bei „Entscheidungen in Angele-
genheiten, deren Regelung für das Kind von erheblicher Bedeutung ist, 
ihr gegenseitiges Einvernehmen erforderlich“21 ist. Entscheidungen, die 
das tägliche Leben betreffen, können allerdings vom Elternteil, bei dem 
das Kind gewöhnlich lebt, allein getroffen werden. Nave-Herz beobach-
tete, dass die Mütter in der Regel alle Entscheidungen allein treffen und 
sich dadurch häufig belastet fühlen22. 
 
1.2 Theologische Betrachtung 
Ehescheidung hat, insofern die Ehe kirchlich eingegangen wurde, immer 
auch eine theologische Dimension. Wenn diese Arbeit danach fragt, ob 
die Scheidung der Eltern einen Einfluss auf die religiöse Entwicklung 
der Kinder haben könnte, dann muss erst einmal geklärt werden, welche 
Auffassungen von Scheidung in der Bibel als unserer Glaubensgrundla-
ge vorzufinden sind. Im vorliegenden Kapitel soll es sich jedoch nicht 
um eine exegetische Untersuchung handeln, sondern um einen inhaltli-
chen Überblick der verschiedenen Ansichten im Alten und im Neuen 
Testament. 
 
1.2.1 Der Scheidebrief im Alten Testament 
Im Alten Testament spricht Mose mit Bezug auf die Wiederheirat vom 
Scheidebrief. In Deuteronomium23 Kapitel 24 wird nicht der Prozess 
einer Ehescheidung angesprochen, sondern die Ehescheidung wird vo-
rausgesetzt. Es handelt sich in dem Abschnitt um die Stellung der ent-
lassenen Frau in der jüdischen Gesellschaft. Dabei wird nicht die Ehe-
scheidung selbst abgelehnt, sondern die Rückkehr der entlassenen Frau 
zu ihrem ersten Ehemann.24 Die Frau galt in der damaligen Kultur als 
                                                
20  Vgl. Kaßing 1998, URL 
21  Bundesministerium der Justiz 2009, §1687, URL 
22  Vgl. Nave-Herz 2009, S.103 
23  Im Folgenden werden die einzelnen Bücher der Bibel in ihrer abgekürzten Bezeich-
nung widergegeben. 
24  Vgl. Baltensweiler 1969, S.33 
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Eigentum ihres Ehemannes. Wenn einem Ehemann seine Frau zu einem 
Zeitpunkt nicht mehr gefiel, „weil er etwas Hässliches an ihr findet“25 
oder diese nach zehn Jahren Ehe immer noch kinderlos war26, konnte er 
diese vertreiben. Damit die Frau nicht völlig mittel- und rechtlos verlas-
sen wurde, hat Mose die Verordnung des Scheidebriefes eingeführt. 
Dieser Brief soll die Frau davor schützen als Ehebrecherin oder Ausge-
stoßene in der Gesellschaft angesehen zu werden. Die Frau gilt damit als 
frei und kann eine neue Ehe eingehen27. Allerdings stellt dieser Brief 
noch keine Zustimmung Gottes für die Ehescheidung dar. Mose ordnet 
dies nur in Ausnahmefällen an.28 Außerdem geht diese Abfassung des 
Briefes nur vom Mann aus. Die Frau kann die Ehe nicht selbst beenden. 
Nur in Ausnahmefällen, zum Beispiel wenn der Mann erkrankt, kann sie 
die Scheidung beantragen.29 
Da die Ehescheidung nicht dem Willen Gottes entspricht, äußerten sich 
bereits die Propheten der nachexilischen Zeit kritisch gegenüber dem 
Scheidebrief. Der Prophet Maleachi spricht sich in Mal 2,14-16 beson-
ders prägnant gegen die Ehescheidung aus. Er spricht vom „Weib der 
Jugend“, dem der Mann die Treue gebrochen hat. Damit spielt er auf 
Gen 2,24 an. In Gottes Schöpfungsgedanken werden Mann und Frau ein 
Leib. Diese Einheit darf nicht wieder getrennt werden.30 Maleachi geht 
sogar noch einen Schritt weiter und spricht für Gott: „Denn ich hasse die 
Scheidung“31. Diese Sichtweise wird später im Neuen Testament aufge-
griffen.32 
 
1.2.2  Jesu Auffassung von Scheidung im Neuen Testament 
Das Verständnis der Ehe, welches Jesus im Neuen Testament vertritt, 
knüpft an die Grundgedanken des Alten Testaments an. Deshalb ist er 
gegen die Ausstellung des Scheidebriefes und fordert die Dauerhaf-
                                                
25  Dtn 24,1b 
26  Vgl. Baltensweiler 1969, S.39 
27  Vgl. Dtn 24,2 
28  Vgl. Lange 2000, S.1f., URL 
29  Vgl. Baltensweiler 1969, S.37 
30  Vgl. Kirchschläger 1987, S.57 
31  Mal 2,16a 
32  Vgl. Baltensweiler 1967, S.33 
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tigkeit der Ehe. 33 Diese Forderung wird in den Evangelien im Streitge-
spräch mit den Pharisäern deutlich. Zuerst soll aber durch die Antithe-
sen der Bergpredigt die Problematik der Ehescheidung und des Ehe-
bruchs herausgestellt werden. 
 
1.2.2.1 In der Bergpredigt  
Mt 5, 27-32 
In der sogenannten zweiten (Mt 5,27-30) und dritten (Mt 5,31-32) Anti-
these der Bergpredigt, bei der Jesus das Gesetz neu auslegt, wird das 
Vergehen des Ehebruchs neu interpretiert. Dabei geht es nicht nur um 
den Ehebruch, der bislang unter den Juden vollzogen wurde, sondern 
bereits der begehrliche Blick ist Ehebruch. Die Ausstellung des Schei-
debriefes ermöglicht und verleitet gar zur Wiederheirat und ist daher 
ebenso Ehebruch.34 Kirchschläger fasst die Konsequenzen folgenderma-
ßen zusammen: „Deshalb ist diese Praxis ebenso auszumerzen wie das 
Auge, das zur Sünde verführt.“35 
Bedingt durch den soziologischen und kulturellen Horizont der damali-
gen Zeit wird diese neue Auslegung nur aus dem Rechtsverständnis des 
Mannes her ausgelegt. Das Problem des Ehebruchs und der Scheide-
briefpraxis betrifft somit auch in erster Linie die rechtsmäßigen Ansprü-
che des Mannes, beziehungsweise eines anderen Mannes, die dadurch 
verletzt werden. Mit der Wiederheirat werden die noch bestehende Ehe 
der Frau und damit die Rechtsansprüche des Mannes, der diese entlas-
sen hat, verletzt. Vers 27b „Du sollst nicht ehebrechen“ wird aus den 
zehn Geboten in Ex 20,14 und Dtn 5,18 zitiert. Mit diesem Verbot ist 
der geschlechtliche Umgang mit einer jüdischen Ehefrau oder Verlobten 
gemeint. Durch diese Tat werde der Besitzstand eines anderen Juden, 
nämlich des Ehemanns, beeinträchtigt. Dieses Vergehen galt als todes-
würdiges Verbrechen, wobei die Sanktionen unterschiedlich geregelt 
wurden. Das Gebot aus dem Alten Testament wird mit dieser neuen 
Interpretation gesteigert, da es „nicht nur für die vollzogene Tat, son-
                                                
33  Vgl. Kirchschläger 1987, S.15.27 
34  Vgl. Kirchschläger 1987, S.59ff. 
35  Kirchschläger 1987, S.66 
13 
 
dern schon für die verwerfliche Absicht gilt“36. Die Ausstellung des 
Scheidebriefes fällt also ebenfalls unter das in Vers 27 zitierte Verbot, 
da diese mittelbar oder unmittelbar zum Ehebruch führe. Die Konse-
quenz, die sich daraus ergibt, ist, dass die Scheidebriefpraxis ebenfalls 
ein todeswürdiges Verbrechen ist.37 
 
1.2.2.2 Im Streitgespräch mit Pharisäern  
Mk 10, 1-12 par38 
Auf seinem Weg nach Judäa (Mk 10,1) führt Jesus ein Streitgespräch 
mit Pharisäern über die Frage der Ehescheidung (Mk 10,2-9). Die Geg-
ner Jesu „fragten ihn – um ihn zu versuchen -, ob es dem Mann erlaubt 
sei, seine Frau zu entlassen“39. Die Pharisäer wollen Jesus mit der Frage 
dazu drängen, eine unüberlegte Aussage zu machen, die ihn belasten 
würde. Jesus antwortet auf die Eingangsfrage allerdings direkt mit einer 
Gegenfrage.40 Im anschließenden Dialog macht Jesus deutlich, dass 
Mose die Scheidebriefpraxis zugelassen hat. Diese Regelung sei aber 
gleichzeitig ein „Zugeständnis an die Herzenshärte“ 41 gewesen. Jesus 
spielt damit auf die Herzenshärte der Israeliten an, aufgrund derer Mose 
kapituliert habe und den Scheidebrief als Notregelung eingeführt habe. 
Damit nimmt Vers 5 eine Schlüsselstellung ein, welche durch die Verse 
6 bis 8a durch Zitate aus Gen 1,27 und 2,24 zusätzlich bekräftigt wer-
den. Die Ehe ist „unscheidbar, weil Gott Mann und Frau geschaffen hat 
(Gen 1,27) und diese beiden eine Einheit bilden (Gen 2,24).“42 Das 
Schlusswort (Mk 10,9) „Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der 
Mensch nicht scheiden“ bildet sodann den Höhepunkt des gesamten 
Streitgesprächs. Aus diesen Worten wird deutlich, dass Jesus die Mose-
Interpretation seiner Gegner und damit auch die Scheidung ablehnt. 
Dies wird gleichermaßen in Vers 11 klar „Wer seine Frau entlässt und 
                                                
36  Ebd., S.68 
37  Vgl. ebd., S.66ff. 
38  Der Paralleltext befindet sich in modifizierter Form bei Mt 19,1-12. Auf einen synopti-
schen Vergleich soll im Rahmen dieser Arbeit verzichtet werden. Bei Interesse s. Bal-
tensweiler 1967, S.82ff. 
39  Mk 10,2b 
40  Vgl. Baltensweiler 1967, S.43ff. 
41  Kirchschläger 1987, S.70 
42  Baltensweiler 1967, S.59 
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eine andere heiratet, begeht ihr gegenüber Ehebruch.“ Diese Jüngerbe-
lehrung über die Ehescheidung ist in eine neue Situation (Mk 10,10-12) 
eingebettet.43 
In dieser Perikope geht es also nicht in erster Linie um Jesu Ehever-
ständnis, sondern um das Problem der damaligen Scheidebriefpraxis. 
Jesus setzt seinen Gegnern aber das aus dem Alten Testament geprägte 
Eheverständnis entgegen. Damit verbindet er seinen eigenen Kommen-
tar und es wird deutlich, dass Jesus gegen die Scheidung ist. Indem die 
Ehe auf den Schöpfungswillen zurückgeführt wird, ist Gott der Han-
delnde. Er hat zwei Menschen miteinander verbunden und diese Einheit 
gilt es, nicht zu trennen.44 
 
1.2.2.3 Jesu Begegnung mit der Ehebrecherin  
Joh 7, 53-8, 11 
Während seiner Lehren im Tempel wird Jesus ein weiteres Mal von den 
Pharisäern und Schriftgelehrten auf die Probe gestellt. Sie konfrontieren 
ihn mit einer Frau, die beim Ehebruch überführt wurde und weisen ihn 
auf Moses Gesetz hin, diese Frau sei zum Tode zu verurteilen. In Lev 
20,10 heißt es: „Wenn einer mit dem Weibe seines Nächsten Ehebruch 
begeht, so sollen beide, der Ehebrecher und die Ehebrecherin getötet 
werden.“ Auch in Dtn 22,22 handelt es sich um ein Gesetz der Ehe und 
Sittlichkeit: „Wenn ein Mann dabei ertappt wird, dass er bei einem ver-
heirateten Weibe liegt, so sollen alle beide sterben, der bei dem Weibe 
gelegen und das Weib. So sollst du das Böse aus Israel ausrotten.“ 
Wenn die Frau schon verheiratet war, aber noch nicht heimgeführt wur-
de, sieht das Gesetz die Steinigung für die Ehebrecher vor (Dtn 22,23). 
Wie im Streitgespräch zuvor versuchen die Gegner Jesu, diesen mit 
einer Fangfrage zu einer für ihn nachteiligen Antwort zu nötigen. Würde 
Jesus einen Einspruch gegen den Vollzug der Strafe einlegen, könnten 
die Pharisäer und Schriftgelehrten dies zu einer Missachtung des alttes-
tamentlichen Gesetzes auslegen. Hingegen würde ein Stattgeben der 
Steinigung gegen Jesu Zuwendung und Liebe auch gegenüber Sündern 
sprechen. Anstatt direkt zu antworten, schreibt Jesus vorerst in den 
                                                
43  Vgl. ebd., S.43ff. 
44  Vgl. Kirchschläger 1987, S.27f. 
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Sand. Der Hintergrund dafür ist nicht klar. Als die Gegner Jesu ihn je-
doch zu einer Antwort drängen, stellt Jesus mit seiner Antwort „Wer 
unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie!“45, die 
Kompetenz aller Menschen, diese Strafe auszuführen, infrage. Und da-
mit spricht Jesus den Pharisäern und Schriftgelehrten ihre Aufgabe ab 
und übernimmt sie selbst. Nachdem einer nach dem anderen den Tem-
pel verlassen hat, spricht Jesus die Frau an, die sich zuvor im Hinter-
grund befand. Für Jesus ist die Frau mehr als ein Objekt des Rechtsstrei-
tes. Er stellt die Schuldhaftigkeit der Frau zwar nicht infrage, aber in-
dem er sie nicht verurteilt, handelt er heilend und ermöglicht ihr so ei-
nen Neuanfang. Es wird deutlich, dass Jesus nach wie vor an den Geset-
zen festhält und die, die Ehebruch begangen haben, somit Sünder sind. 
Aber das Entscheidende an dieser Perikope ist, dass Jesus durch seine 
Barmherzigkeit vergeben kann und dies auch von allen anderen erwar-
tet.46 
 
1.2.3  Paulus` Auffassung von Scheidung 
Das Eheverständnis des Paulus wird in verschiedenen Situationen in 
1.Kor 7 dargestellt. In 1.Kor 7,10-17 geht es um die Ehescheidung, be-
sonders bei gemischten Ehen. Prinzipiell lehnt Paulus, mit dem Verweis 
auf das Gebot des Herrn, die Ehescheidung ab (1.Kor 7,10). Bei soge-
nannten Mischehen, bei der die Eheleute in ihrem Glauben verschieden 
sind, soll die Entscheidung jedoch den Beteiligten überlassen bleiben. 
Das Vorrecht der Entscheidung soll dem heidnischen Partner zugespro-
chen werden. Solange dieser möchte, dass die Ehe weitergeführt wird, 
bleibt sie auch bestehen. Der Christ habe sich dem Willen des Heiden zu 
fügen. 
Grundsätzlich möchte Paulus ebenso wie Jesus die Ehe erhalten, wie der 
Verweis auf das Gebot, „dass eine Frau sich von ihrem Manne nicht 
trennen soll“47, zeigt. Dieses Bestreben soll aber nicht unter allen Um-
ständen umgesetzt werden. Entsprechend „formuliert Paulus für eine 
besondere Situation in der korinthischen Gemeinde eine eigenständige 
                                                
45  Joh 8,7b 
46  Vgl. Kirchschläger 1987, S.84-86 
47  1. Kor 7,10b 
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Lösungsvariante.“48 Denn Gott habe uns vielmehr dazu berufen, in Frie-
den zu leben49. Paulus weist an mehreren Stellen darauf hin, dass Chris-
ten dazu aufgefordert seien, ihrem Partner zu vergeben50. Die seelisch-
körperliche Einheit der Partner gilt als Ziel der Ehe51. Wenn dies nicht 
erreicht werden kann, so soll zumindest Frieden in der Ehe herrschen.52 
„Dies legt den Umkehrschluss nahe: wo eine friedvolle Beziehung in 
einer Ehe nicht mehr möglich ist, ist eine Scheidung das kleinere Übel, 
auch wenn der Partner nicht ungläubig ist.“53 
 
1.3 Psychologische Betrachtung 
Die Psychologie interessiert sich dafür, wie die Scheidung von den Ehe-
partnern und den Kindern erlebt und bewältigt wird. In diesem Teil der 
Arbeit soll es darum gehen, wie Kinder die Scheidung wahrnehmen, 
welche Phasen einer Scheidung durchlaufen werden und welches der 
psychologisch einschneidende Zeitpunkt für ein Kind ist. Ferner soll 
aufgezeigt werden, wie ein Kind eine Scheidung bewältigen kann und 
welche Faktoren dies beeinflussen können. 
 
1.3.1 Die Phasen eines Scheidungsprozesses 
Scheidung wird in der Psychologie als ein Prozessverlauf verstanden, 
der die Erfahrungen eines konfliktgeladenen Zusammenlebens in der 
Familie miteinbezieht. Bezüglich der Situation des Kindes beschreibt 






                                                
48  Vgl. Kirchschläger 1987, S.77 
49  Vgl. 1. Kor 7,15b 
50  S. z.B. Eph 4,32 u. Kol 3,12-14 
51  Vgl. Mt 19, 5.6 u. Eph 5, 31 
52  Vgl. Lange 2000, S.14f., URL 
53  Ebd., S.15, URL 
54  Vgl. Bauers 1993, S.42-54 
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Die Ambivalenzphase kann einige Jahre andauern. Ständige Streitereien, 
Misstrauen und Angst vor der endgültigen Trennung drücken diese Pha-
se aus. Die Bedürfnisse der Kinder rücken in den Hintergrund, da die 
Eltern mit ihren eigenen Problemen zu sehr beschäftigt sind. Die Kinder 
sind verunsichert und haben Angst, verlassen zu werden. Für die Eltern 
bietet das Kind eine emotionale Stütze, indem es häusliche Pflichten 
und die Betreuung der Geschwister übernimmt oder es vermittelt sogar 
im Ehestreit. Diese Wünsche und Ansprüche, die das Kind in diesem 
Fall erfüllen soll, können eigentlich nur von Erwachsenen vollbracht 
werden. Zudem können sie im Kind Gefühle wie Hass und Liebe zu-
gleich auslösen. 
Die Scheidungsphase erfolgt durch die Einleitung juristischer Schritte 
von mindestens einem der beiden Ehepartner. Kennzeichnend für diese 
Phase sind Streitereien um materielle Sachen und um die Kinder und die 
damit verbundenen Unterhaltszahlungen. Den Kindern wird die Schei-
dung erst durch den endgültigen Auszug eines Elternteils richtig be-
wusst. Auf die Ängste, die durch die Verunsicherungen vorher entstan-
den sind, reagieren die Kinder durchaus unterschiedlich. Die einen rea-
gieren mit starken Verhaltensausbrüchen und protestieren, und die ande-
ren befinden sich in einem Zustand passiver, hilfloser Resignation. Ein 
Kind im Schulalter kann zusätzlich Schamgefühle entwickeln, weil es 
sich durch das Miterleben des Scheiterns seiner Eltern, die in diesem 
Alter noch Vorbildcharakter haben, in seinem Bedürfnis, soziale Kom-
petenzen und Anerkennung zu erlangen, beeinträchtigt fühlt. Aber auch 
diese starken Verhaltensveränderungen werden von den Eltern in dieser 
Phase meist noch nicht wahrgenommen. 
In der Nachscheidungsphase müssen die Kinder lernen mit ihrer neuen 
Situation zurechtzukommen. Der Alltag muss aufgrund der neuen finan-
ziellen Situation und des fehlenden Elternteils neu organisiert werden 
und Besuchsrechte des außerhalb lebenden Elternteils müssen integriert 
werden. Das Kind lernt in dieser Phase, seine Trauer zu überwinden. 
Allerdings ist der Trauerprozess bei Verlust durch Scheidung nicht di-
rekt mit dem durch Tod eines Elternteils zu vergleichen, da die innere 
Loslösung „durch eine ausgeprägte Ambivalenz gegenüber dem zwar 
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abwesenden, real aber doch noch existenten Elternteil“55 behindert wird. 
Das Kind fühlt sich aufgrund des Verlassen-Worden-Seins einerseits 
wertlos und wütend und auf der anderen Seite sehnt es sich nach Aner-
kennung und Zuneigung und hofft, dass der außerhalblebende Elternteil 
doch noch wieder zurück kommt. Dies führt zu einem Loyalitätskon-
flikt. Diese Konflikte verpflichten die Kinder dazu, Partei zu ergreifen, 
selbst wenn das von keinem Elternteil verlangt wurde, was die Kinder 
schließlich verzweifeln lässt, weil sie glauben, den anderen Elternteil zu 
verraten56. Darüberhinaus fällt es dem Kind schwer, sich mit dem El-
ternteil zu identifizieren, von dem es gerade getrennt wurde. Dies wird 
erschwert, wenn die Mutter beziehungsweise der Vater noch zusätzlich 
schlecht über den verlassenen Elternteil redet. Daher wird die „Zu-
schreibung „du bist wie dein Vater“ oder „du bist wie deine Mutter“ 
[…] noch von erwachsen gewordenen Scheidungskindern als die 
schlimmste und schmerzhafteste Entwertung ihrer Selbst-Identität er-
lebt“57. Bei einem verstorbenen Elternteil identifiziert sich das Kind in 
der Regel mit einem idealisierten Objekt. Ein Scheidungskind, das da-
gegen eine gute Beziehung zu dem Elternteil, bei dem es lebt, bewahren 
will, vermeidet wahrscheinlich die Identifikation mit dem außerhalb 
lebenden Elternteil völlig und verleugnet damit einen Teil seines Selbst, 
welches er bisher auf die Identität von Vater und Mutter gegründet hat. 
Strobach spricht sogar davon, dass die Scheidung für alle Beteiligten 
schmerzhafter sei als der Verlust durch Tod, da im Todesfall die Familie 
gemeinsam trauert, mehr Verständnis und Unterstützung von der Um-
gebung geboten wird und es je nach Kultur bestimmte Rituale gibt, die 
beim Umgang mit dem Tod helfen. Bei einer Scheidung fühlen sich die 
Beteiligten hingegen meistens allein gelassen.58 
Die Grenzen zwischen den Phasen sind in der Regel fließend. Wie die 
elterliche Scheidung bewältigt wird, hängt davon ab, wie die einzelnen 
Phasen durchlebt werden. 
                                                
55  Bauers 1993, S.54 
56  Vgl. Wallerstein 1989, S.36 u. 334 
57  Bauers 1993, ebd. 
58  Vgl. Strobach 2002, S.9 
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1.3.2 Der psychologische Scheidungszeitpunkt 
Wie aus der Scheidungsphase schon deutlich wird, ist diese für die kind-
liche Wahrnehmung die eigentlich entscheidende. Hier nimmt das Kind 
den Verlust wahr und muss sein Leben neu strukturieren. Figdor defi-
niert die Trennung der Eltern, also das Wegziehen eines Elternteils be-
ziehungsweise von einem Elternteil, als den „psychologischen Schei-
dungszeitpunkt“59. Entscheidend ist dabei das Verständnis des Kindes, 
ob es an der Hoffnung festhält, dass die Eltern wieder zusammen finden 
und somit der Vater oder die Mutter wiederkommt, oder ob die Tren-
nung als endgültig verstanden wird. Sobald die Scheidung60 als endgül-
tig verstanden wird, wird der Verlust des Elternteils vom Kind erlebt. 
Dieses „Erlebnis des Verlustes […] grenzt die Trennung durch Schei-
dung und Todesfall von allen anderen Formen der Trennung ab“61. Er-
schwerend kommt hinzu, dass das Kind die Scheidung nicht nur als 
Scheidung der Eltern erlebt, sondern auch als eigene Scheidung von 
dem jeweiligen Elternteil. Und diese Scheidung kommt für das Kind in 
der Regel völlig überraschend. Auch wenn die Kinder zuvor Zeuge von 
Auseinandersetzungen geworden sind, leben sie „in der Erwartung 
friedlicher Zeiten und bereiten sich nicht auf eine Scheidung vor“62. Zu 
der Trauer über den Verlust kommt ein „Schmerz der Erkenntnis dazu, 
nicht wichtig, nicht liebenswert genug zu sein, den Vater trotz seiner 
Streitereien mit der Mutter zu Hause halten zu können“63. Der Heran-
wachsende zieht daraus den Schluss, dass die Eltern vielleicht zusam-
mengeblieben wären, wenn es sich anders verhalten hätte – damit wird 
der Verlust des Elternteils zum Verlust des Selbstwertgefühls64. Das 
Kind erfährt, dass Liebe vergänglich ist und hat nun Angst, dass es auch 
nicht mehr geliebt wird. Daraus kann sich wiederum eine Angst entwi-
ckeln, den anderen Elternteil ebenfalls zu verlieren. 
                                                
59  Figdor 1997, S.27 
60  Wenn im Folgenden der Begriff „Scheidung“ verwendet wird, ist damit der „psycholo-
gische Scheidungszeitpunt“ des Kindes nach Figdor gemeint. 
61  Figdor 1997, S.28 
62  Wallerstein 1989, S.34 
63  Figdor 1997., S.34 
64  Vgl. Wallerstein 1989, S.341 
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1.3.3 Wie Kinder die Scheidung ihrer Eltern bewältigen 
Gefühle der Trauer, Wut, Kränkung, Schuldgefühle und Angst sind 
typische Reaktionen des Kindes, um die Scheidung der Eltern zu bewäl-
tigen.65 Napp-Peters beobachtete darüber hinaus in einer Untersuchung 
Sprachstörungen, Magen- und Darmbeschwerden und Hautausschlag 
bei Kindern zwischen sechs und sechszehn Jahren als Reaktion auf die 
Scheidung. Mit erhöhter Ängstlichkeit und Aggression, Bettnässen, 
verstärktem Weinen und akuten Trennungsängsten reagierten viele Kin-
der unter sechs Jahren. Zwischen etwa sechs und zwölf Jahren wurden 
die Kinder von ihren Eltern als schwermütig und launisch beschrieben. 
Die Kinder litten häufiger an Kopfschmerzen, chronischen Magenbe-
schwerden und fühlten sich schlapp.66 
Geschlechtsspezifische Unterschiede beobachtete Napp-Peters hinsicht-
lich der Verhaltensauffälligkeiten, von denen mehrheitlich Jungen in 
ihrer Untersuchung betroffen waren. Die Auffälligkeiten äußerten sich 
im aggressivem Verhalten, Schulproblemen, Wutanfällen, Tierquälerei-
en, Diebstahl, Lügen und Weglaufen. Mädchen fielen dagegen durch 
depressive Verhaltensmuster, Disziplinschwierigkeiten, Unkonzentriert-
heit und Schulprobleme auf.67 
Anhand einer eigens erstellten graphischen Darstellung sollen nun die 
Faktoren, die die Bewältigung der Scheidung beeinflussen, deutlich 
werden: 
                                                
65  Vgl. Figdor 1997, S.34 
66  Vgl. Napp-Peters 1994, S.15f. 




Die Kerze dient in dieser Darstellung als Symbol für die gesellschaftli-
chen Faktoren als Grundbedingungen: Die Bildung der Eltern, die Um-
welt, die persönlichen und familiären Bedingungen sowie die kulturel-
len und religiösen Bedingungen. Diese Faktoren spiegeln sich in ver-
schiedenen Fragen wider: Ist der Arbeitsplatz der Eltern gesichert? Hat 
die Mutter überhaupt eine Ausbildung? Wie wird die Scheidung von der 
Umwelt wahrgenommen? Welche Werte und Normen spielen dabei eine 
Rolle? Welche Beziehung hat das Kind zu seinen Eltern und Geschwis-
tern vor der Scheidung? Wie selbstbewusst und selbständig ist das Kind 
vor der Scheidung? Hat das Kind vielleicht einen Migrationshinter-
grund? Welchen Glauben vertritt die Familie? Die Entwicklung des 
Kindes kann nun durch bestimmte Faktoren beeinflusst werden. Hethe-
rington benennt dazu bestimmte Risiko- und Schutzfaktoren beim Er-
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wachsenen68. Diese Faktoren lassen sich teilweise in abgewandter Form 
auf die kindliche Entwicklung übertragen. 
Symbolisch dient das Glas, in dem die Kerze steht, als Schutzfaktor. 
Das Glas schützt die Kerze vor dem Erlöschen, so wie die im Folgenden 
erläuterten Faktoren das Kind davor schützen können, dass die mögli-
chen Umstände, die eine Scheidung mit sich bringt, die Entwicklung des 
Kindes negativ beeinflussen. 
Die Autonomie kann insofern ein Schutzfaktor sein, indem ein autono-
mes Kind selbständig Entscheidungen treffen kann. Es kann beispiels-
weise seine Meinung dazu äußern, wann es den außerhalb lebenden 
Elternteil besuchen möchte und ob es mit der „neuen“ Familie (Stieffa-
milie) in den Urlaub fahren möchte. Es kann bei Entscheidungen, wo 
das Kind leben soll, mitwirken und bei Entscheidungen, die beispiels-
weise eine neue Wohnungssuche oder den Schulwechsel betreffen. Je-
dem Scheidungskind werden solche Entscheidungen schwer fallen, aber 
indem das Kind die Möglichkeit bekommt, seine Bedürfnisse zu äußern 
und dieses auch kann, wirken die Umstrukturierungen im Leben weni-
ger überraschend für das Kind. 
Eine soziale Unterstützung für das einzelne Kind kann durch Geschwis-
ter, Großeltern, Verwandte, Freunde, Lehrern, Therapeuten und andere 
nahestehende Personen geleistet werden. Geschwister bieten sich oft 
gegenseitigen Rückhalt. Problematisch kann es jedoch werden, wenn die 
Geschwister durch die Scheidung ebenfalls voneinander getrennt wer-
den. 
Religiosität bietet keinen direkten Schutz, da nicht-religiöse Menschen 
nicht mehr unter der Scheidung leiden, als religiöse. Die Religiosität 
kann aber insofern Hilfestellung bieten, indem sie ein ungewöhnlich 
starkes Netzwerk bereithält. Die Menschen kennen und helfen einander 
und sie „teilen die gleichen Grundüberzeugung über Richtig und Falsch, 
Gut und Böse, Pflicht und Verantwortung. Diese Gemeinsamkeiten 
begründen ihren Zusammenhalt“69. Ein Kind, das sich vielleicht bei 
seinen Freunden in der Schule nicht verstanden fühlt, kann das Gefühl 
von Verständnis und Zusammenhalt in der Kirchengemeinde erfahren. 
                                                
68  Vgl. Hetherington 2003, S.103-126 
69  Hetherington 2003, S.110 
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Zusätzlich bieten Gottesdienstbesuche und andere kirchliche Veranstal-
tungen dem alleinerziehenden Elternteil eine Struktur, die der gesamten 
Familie ein Gefühl der Normalität und Stabilität vermitteln kann.70 
Das Schulsystem kann ein Schutzfaktor sein, indem es dem Kind das 
Gefühl vermittelt, gut aufgehoben zu sein. Die Lehrer hören den Kin-
dern zu und können ihnen zusätzlich etwas geben, „das eine geschiede-
ne Familie ohne autoritativen Elternteil nicht zu geben vermag: Struktur, 
Unterstützung und emotionalen Ausgleich“71. Hetherington stellt in 
einer Untersuchung fest, dass die autoritativen Schulen in stark stressbe-
lasteten Umgebungen ihre besten Erfolge haben. 
 
„Autoritative Schulen zeichnen sich […] durch eine organisierte und verlässli-
che Umwelt aus, durch Leistungsanforderungen und den Anspruch an die Schü-
ler, sich hinreichend reif zu verhalten, sowie durch eine fördernde, zugewende-
te Lehrerschaft. Die Lehrer geben den Schülern das Gefühl der Sicherheit und 
des eigenen Werts, machen deutlich, dass gewisse Verhaltensweisen nicht ak-
zeptiert werden und dass positive Bemühungen Anerkennung finden.“72 
 
Ein Schulsystem das dahingegen zu autoritär oder auch zu inkonsequent 
mit den Kindern umgeht, kann umgekehrt auch schnell zum Risikofak-
tor werden. 
Die Risikofaktoren werden symbolisch durch den Wind dargestellt. So 
wie der Wind droht, die Kerze zu erlöschen, so drohen die Risikofakto-
ren, die Entwicklung des Kindes durch die Scheidung negativ zu beein-
flussen. 
Die sozioökonomische Situation der Eltern drückt sich dadurch aus, dass 
in der Regel die alleinerziehenden Mütter finanzielle Einbußen durch 
die Scheidung haben73. Ihr Lebensstandard nimmt ab und die Mütter 
müssen mehr arbeiten oder überhaupt einen Arbeitsplatz finden. Die 
Kinder sind insofern durch diesen Faktor belastet, als dass sie häufiger 
allein sind, wenn die Mutter arbeitet. Die Mutter kann gestresst sein, 
                                                
70  Vgl. ebd. 
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72  Hetherington 2003, S.294 
73  Vgl. Dümmler 1997, S.74 
24 
 
weil sie ihre Arbeit zusammen mit dem Haushalt bewältigen muss oder 
sie ist frustriert, weil sie keinen Arbeitsplatz findet. Dies überträgt sich 
wiederum auf das Kind, indem die Mutter sich für dieses weniger Zeit 
nimmt.  
Das kann sich weiter auf den elterlichen Erziehungsstil auswirken. Auf-
grund von körperlicher und seelischer Erschöpfung und von Schuldge-
fühlen, die das Kind durch die Scheidung schon genug erlebt hat, fällt es 
den Eltern häufig schwer, ihre Kinder zu maßregeln. Die permissiven 
Eltern gehen liebevoll und fürsorglich mit ihren Kindern um, stellen 
aber wenig Regeln und Richtlinien auf und setzen kaum Grenzen. Die-
ser Erziehungsstil kann bei Scheidungskindern zur Impulsivität und 
manchmal auch zur Aggressivität führen. Die Kinder brauchen mehr 
Zeit, um zu lernen, sich emotional beherrschen zu können.74 Ein autori-
tärer Erziehungsstil beschreibt das genaue Gegenteil zu einem permissi-
ven. Die Kinder, die nach diesem Stil erzogen werden, verhalten sich 
ihren Eltern gegenüber meistens unterwürfig und furchtsam und gegen-
über Gleichaltrigen hingegen böse und schikanös. Ein allein-erziehender 
Elternteil ist häufig nicht konsequent und damit ineffektiv, wenn es ver-
sucht diesen Erziehungsstil zu vertreten. Auf die Kinder wirkt sich das 
wiederum darin aus, dass diese wenig leistungsfähig sind.75 Unbeteiligte 
und vernachlässigende Eltern kümmern sich zu wenig um ihre Kinder 
und lassen diese mit ihren Problemen allein. Sie sind nur auf ihre eige-
nen Bedürfnisse bedacht und reagieren gereizt oder ziehen sich zurück, 
wenn ihr Kind Ansprüche stellt. Einige Eltern vernachlässigen ihre Kin-
der auch infolge von Alkoholismus, Drogenmissbrauch oder Depressio-
nen. Das Aufwachsen ohne die elterliche Zuwendung oder Führung 
wirkt sich negativ auf die kindliche Entwicklung aus. Diese Kinder sind 
in ihrer Entwicklung am gefährdetsten. In einer Untersuchung stellt 
Hetherington heraus, dass diese Kinder häufig wild, unzulänglich und 
unglücklich sind und über wenige Fähigkeiten verfügen.76 Diese Art von 
Erziehungsstil kann außerdem eine Rollenvertauschung implizieren. Die 
Kinder beginnen, sich um den Haushalt und um ihre Eltern zu küm-
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75  Ebd., S.180 
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mern. Der alleinerziehende Elternteil „erwartet von dem Kind Trost, Rat 
und emotionale Unterstützung, was die Kräfte eines Kindes über-
steigt“77. 
Genauso wie das Schulsystem Schutz- und Risikofaktor zugleich dar-
stellen kann, kann auch ein gegenteiliger, ein autoritativer Erziehungs-
stil, einen Schutzfaktor bieten. „Warmherzige, verlässliche, unterstüt-
zende autoritative Eltern sind gleichzeitig offene, Anteil nehmende Ge-
sprächspartner, die zugleich entschieden Grenzen setzen und Disziplin 
einfordern“78. 
Konflikte der geschiedenen Eltern wirken sich wiederum negativ aus. 
Ein Streit der schon geschiedenen Eltern verstärkt „die innere Zerris-
senheit des Kindes, indem es sich in seiner geteilten Loyalität gegenüber 
den Eltern gefangen fühlt“79. 
Eine unzureichende Integration in die Stieffamilie stellt ebenfalls einen 
Risikofaktor dar. Die erneute Partnerschaft der Eltern kann zusätzlich 
zur eigentlichen Scheidung „eine Umstrukturierung des familialen Sys-
tems in Form tiefgreifender Veränderungen der sozialen und zumeist 
auch der materiellen Umwelten zur Folge“80 haben. 
Eine mangelnde Beziehung zum außerhalb lebendem Elternteil stellt 
einen Risikofaktor dar, da das Kind sich nicht angenommen oder abge-
wiesen fühlen kann. Wallerstein und Kelly kommen in einer Untersu-
chung zu dem Ergebnis, dass Kinder, deren Väter sich nicht richtig um 
sie kümmern, über weniger Selbstbewusstsein und sozialer Reife verfü-
gen als ihre Altersgenossen81. Napp-Peters betont ebenfalls in ihrer Un-
tersuchung, dass bei Kindern, die nach der Scheidung keinen Kontakt 
mehr zu einem Elternteil haben, Verhaltensauffälligkeiten und psycho-
soziale Störungen aufzufinden sind. Dagegen haben Kinder, deren El-
tern ihre Rolle auch nach der Scheidung gemeinsam ausführen und den 
regelmäßigen Kontakt pflegen, die wenigsten Schwierigkeiten sich auf 
die neue Situation einzustellen.82 Wenn es den Eltern also nach der 
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82  Vgl. Napp-Peters 1994, S.18 
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Scheidung gelingt, ihrem Kind eine intensive Beziehung zu Mutter und 
zu Vater zu ermöglichen, kann dies wiederum einen Schutzfaktor dar-
stellen.83 Wenn der sorgeberechtigte Elternteil aber einen neuen Partner 
hat und damit eine Stieffamilie gegründet wird, kann der außerhalble-
bende Elternteil als Bedrohung wirken. Wenn dieser bezüglich Besuchs-
rechte oder Ähnlichem Probleme bereitet, kann sich das Kind schuldig 
fühlen, diese Störungen in die „neue“ Familie zu bringen.84 
Wie an den Phasen der Scheidung zu Anfang schon angedeutet wurde, 
kann die Scheidung nicht als isoliertes Ereignis gesehen werden. Sie ist 
immer in die Vor- und Nachgeschichte eingebunden. Damit ist neben 
den genannten Schutz- und Risikofaktoren gerade die Qualität der fami-
liären Beziehungen vor, während und nach der Scheidung von entschei-
dender Bedeutung.85 
  
                                                
83  Vgl. Figdor 1997, S.149 
84  Vgl. Bernard 1996, S.15 
85  Vgl. Reis 1999, S.49 
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2. Identitätsentwicklung und religiöse Entwick-
lung in der Grundschule 
Entwicklung gilt heute „als Produkt einer Wechselbeziehung (Interakti-
on) zwischen Organismus oder Person und Umwelt […]“86. Die Ver-
schiedenheiten zwischen Entwicklung, Lernen und Sozialisation werden 
damit fließend. Entwicklung und Identität können infolgedessen in dem 
Maße in einen Zusammenhang gebracht werden, „als die Identitätsbil-
dung als ein lebenslanger Entwicklungsprozess aufgefasst wird“87. In 
diesem Kapitel soll aufgezeigt werden, wie eine religiöse Identität ent-
stehen kann. 
 
2.1 Die Identitätsentwicklung 
Für den Identitätsbegriff ist in den verschiedenen Theorien des 20. Jh. 
keine eindeutige Definition zu finden88. Sigmund Freud (1856-1939) 
lieferte mit seiner psycho-analytischen Theorie89 eine Grundlage für die 
Identitätstheorie, wie sie zum Beispiel von Erik Erikson (1902-1994) 
entwickelt wurde. Diese Grundlage bietet wichtige Einsichten in die 
Rahmenbedingungen religiöser Entwicklung.90 
Im Folgenden soll die Theorie Eriksons und dessen Beitrag zur religiö-
sen Entwicklung dargestellt werden. Darüberhinaus sollen die Einfluss-
faktoren für die Identitätsentwicklung in der Postmoderne herausgear-
beitet werden. Hierbei werden die Begriffe „Pluralität“ und „Individua-
lisierung“ zentral sein. Schließlich wird in diesem Teil der Arbeit deut-
lich gemacht, welche Relevanz die Identitätsentwicklung im evangeli-
schen Religionsunterricht der Grundschule einnimmt. 
 
2.1.1 Die Identitätsentwicklung nach Erikson 
Erikson erweitert Freuds psycho-sexuelle Phasentheorie um den sozia-
len Aspekt und dehnt die Fragestellung auf den gesamten Lebenszyklus 
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des Menschen aus. Dabei ist der Begriff der Identität als Entwicklung 
der Persönlichkeit das zentrale Thema, um das die durchhaltende Le-
bensproblematik kreist.91 Ein Ansatz einer Definition lässt sich dem 
folgenden Zitat Eriksons entnehmen: 
 
„Der Begriff >>Identität<< drückt also insofern eine wechselseitige Beziehung 
aus, als er sowohl ein dauerndes inneres Sich-Selbst-Gleichsein wie ein dau-
erndes Teilhaben an bestimmten gruppenspezifischen Charakterzügen um-
faßt.“92 
 
Für die religiöse Entwicklung bedeutet diese dauerhafte wechselseitige 
Beziehung, dass sie zu jeder Zeit relevant ist und dass jedes Lebensalter 
bei der religiösen Entwicklung mitwirkt. Die frühe Kindheit und ihre 
Bildung des Grundvertrauens, das Kindergartenalter und ihre Gewis-
sensbildung und die Jugendphase mit ihrer Identitätsbildung sind in 
dieser Hinsicht besonders bedeutsam.93 
Erikson beschreibt seine Theorie der Identitätsentwicklung als eine Ab-
folge von acht Lebensphasen, die der Mensch nacheinander durchläuft 
und in denen der Mensch jeweils eine Krise überwinden muss94. Diese 
Krisen sind jeweils durch zwei gegensätzliche Begriffe gekennzeichnet, 
in deren Spannungsfeld sich die Identitätsentwicklung vollzieht. Die 
Phasen, innerhalb derer diese Krisen sichtbar werden, bauen aufeinander 
auf und verschränken sich miteinander. Das bedeutet, dass die adäquate 
Bewältigung einer Krise innerhalb einer bestimmten Phase die erforder-
liche Voraussetzung zur Erreichung der nächsten Phase darstellt, inner-
halb derer sich der Mensch mit der nächsten Krise konfrontiert sieht. 
Die Bewältigung einer Krise bedeutet nicht, die positive Seite des Ge-
gensatzes als ein Ideal zu erreichen, vielmehr soll ein dynamisches 
Gleichgewicht beider Begriffe das Ziel der jeweiligen Phase sein. 95 
Wenn die negative Seite zu stark ausgebildet ist, kann die Entwicklung 
                                                
91  Vgl. Fraas 1993, S.58f. 
92  Erikson 1973, S.124 
93  Vgl. Schweitzer 2002, S.190 
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zwar weiter verlaufen, aber der Mensch ist belastet und ebenso ge-
schwächt96. 
Die erste Lebensphase, in der sich die beiden Begriffe Urvertrauen und 
Urmisstrauen gegenüberstehen, bildet die Grundlage für ein gutes Ge-
lingen aller folgenden Phasen. Unter Urvertrauen versteht Erikson „eine 
auf die Erfahrungen des ersten Lebensjahres zurückgehende Einstellung 
zu sich selbst und zur Welt“97. Vertrauen meint dabei das, „was man im 
allgemeinen als ein Gefühl des Sich-Verlassen-Dürfens kennt, und zwar 
in Bezug auf die Glaubwürdigkeit anderer wie die Zuverlässigkeit seiner 
selbst“98. Im ersten Lebensjahr gilt dieses Gefühl des „Sich-Verlassen-
Dürfens“ vorerst der Mutter, die das Neugeborene mit Nahrung versorgt 
und ihm Geborgenheit schenkt. Diese Geborgenheit wird durch die Be-
ziehung zwischen Mutter und Kind, durch das Erkennen von Angesicht-
zu-Angesicht und durch den Namen vermittelt. Durch den aaronitischen 
Segen „der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnä-
dig. Der Herr hebe sein Antlitz über dich und gebe dir Frieden“99 kann 
das Bild der Mutter-Kind-Beziehung sehr gut beschrieben werden: das 
empor gewandte Gesicht, welches die Hoffnung ausstrahlt, erkannt zu 
werden.100 
Wenn es der Mutter jedoch nicht gelingt, ihrem Neugeborenen die Er-
fahrung des Sich-Verlassen-Dürfens zu vermitteln, dann besteht die 
Gefahr, dass sich das Urmisstrauen zu stark ausbildet. Die Entwicklung 
des Vertrauens hängt folglich von der Qualität der mütterlichen Bindung 
ab. Das Kind erzeugt ein starkes Gefühl seiner eigenen Vertrauenswür-
digkeit innerhalb des zuverlässigen Rahmens des vorherrschenden Le-
bensstils. „Hier bildet sich die Grundlage des Identitätsgefühls, das spä-
ter zu dem komplexen Gefühl wird, >>in Ordnung zu sein<<, man 
selbst zu sein und einmal das zu werden, was die Umwelt von einem 
erwartet“101. Bezüglich der Religionen sagt Erikson, dass diese die Ein-
sicht verlangen: 
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„daß das Vertrauen des Einzelnen zum gemeinsamen Glauben aller, das Miß-
trauen des Einzelnen zum gemeinsam erkannten Bösen werden muß. Das Be-
dürfnis des Einzelnen aber nach seelischer Wiederherstellung muß zur rituellen 
Praxis der vielen und zu einem Merkmal der Vertrauenswürdigkeit in der Ge-
meinschaft werden. 
Wer also behauptet, religiös zu sein, muß aus seiner Religion einen Glauben 
ableiten können, den er dem Kleinkind in Gestalt des Urvertrauens weitergeben 
kann“ 102. 
 
Folglich sieht Erikson im Grundvertrauen die „Quelle von Glaube und 
Hoffnung“103. Dementsprechend wird der Identitätszuwachs der frühes-
ten Kindheit von Erikson mit „Ich bin, was ich an Hoffnung habe und 
einflöße“104 ausgedrückt. Die Mutter vermittelt ihrem Säugling den 
Glauben in einer zur Hoffnung hinleitenden Weise. Der Säugling entwi-
ckelt den Glauben, dass seine Wünsche erfüllt werden „trotz der anar-
chischen Dränge und Wutanfälle der Abhängigkeit“ 105 auf dieser Stufe. 
 
„Das Vertrauen wird also zur Fähigkeit zu glauben – ein vitales Bedürfnis, für 
das der Mensch irgendeine institutionelle Bestätigung finden muß. Es scheint, 
daß die Religion die älteste und die dauerhafteste Institution ist, um der rituel-
len Wiederherstellung eines Vertrauensgefühls in der Form des Glaubens zu 
dienen.“106 
 
Die nächste Phase beschreibt das Kindesalter etwa zwischen zwei und 
drei Jahren. Hier stehen sich Autonomie und Scham und Zweifel gegen-
über. Die wachsende Selbstständigkeit, die sich durch die körperliche 
Reifung äußert, ist hier von großer Bedeutung. Das Kind macht Erfah-
rungen mit dem „Festhalten“ und „Loslassen“ können oder es eben noch 
nicht zu können.107 Und es kann Dinge seinem freien Willen unterwer-
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107  Erikson 1981, S.76 
31 
 
fen108. „Aus einer Empfindung der Selbstbeherrschung ohne Verlust des 
Selbstgefühls entsteht ein dauerndes Gefühl von Autonomie und Stolz; 
aus einer Empfindung muskulären und analen Unvermögens, aus dem 
Verlust der Selbstkontrolle und dem übermäßigen Eingreifen der Eltern 
entsteht ein dauerndes Gefühl von Zweifel und Scham“109. Auf dieser 
Stufe kommt die Moral durch das Prinzip „Gesetz und Ordnung“ zu 
tragen. So werden dem Kind Vorrechte und Grenzen durch die Erwach-
senen zugeteilt, was wiederum die Formgebung seiner Autonomie be-
friedigt. Das Gefühl der Autonomie, das sich auf dieser Stufe entwi-
ckeln sollte, wird also durch ein Verhalten der Eltern gefördert, in dem 
sich das Rechtsgefühl und die Unabhängigkeit der Eltern ausdrücken.110 
Die Erfahrungen, die das Kind in der Beziehung zu seiner Mutter und 
ebenso zu seinem Vater innerhalb dieser Lebensphase sammelt, können 
sich sodann im Gottesbild widerspiegeln. Vorstellungen wie „unbeding-
te Liebe“ und „letzte Autorität“ können sowohl mit den Eltern als auch 
mit Gott verbunden werden. Folglich wirken Gefühle wie Geborgenheit 
und Verlassen-Werden auf das Gottesbild des Kindes ein. Es ist schwie-
rig zu sagen, ab welchem Alter das Kind sein Gottesbild von dem El-
ternbild bewusst unterscheidet. Wahrscheinlich ist es aber, dass dies ein 
Ergebnis eines längeren Prozesses ist, der etwa im Alter zwischen vier 
und sechs Jahren beginnt.111 
Wenn das Kind eine Lösung für sein Autonomieproblem gefunden hat, 
steht es vor der nächsten Krise. Innerhalb der Phase, in der sich Initiati-
ve und Schuldgefühle gegenüber stehen, weiß das Kind, „daß es ein Ich 
ist; nun muß es herausfinden, was für eine Art von Person es werden 
will“112. Bei dieser Suche identifiziert sich das Kind zunächst mit seinen 
Eltern. Wenn der Mensch in seine Abhängigkeit vertrauen kann, entwi-
ckelt sich sein Gewissen. Wenn der Mensch sich auch selbst vertraut, 
und er damit vertrauenswürdig ist, dann „kann er Unabhängigkeit ent-
wickeln und die Überlieferung weiterreichen“113. Das Kind schämt sich 
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in diesem Stadium nicht nur einfach, wenn seine Missetaten entdeckt 
werden, sondern es fängt an, sich vor dieser Entdeckung zu fürchten. 
 
„Es hört sozusagen Gottes Stimme, ohne Gott zu sehen. Darüber hinaus beginnt 
es sich automatisch für bloße Gedanken und für Taten schuldig zu fühlen, die 
niemand gesehen hat. Dies ist der Grundstein für die Moralität im individuellen 
Sinne“114. 
 
Mit Beginn der Schulzeit befindet sich das Kind in einer Krise zwischen 
Werksinn und Minderwertigkeitsgefühl. Es identifiziert sich mit seinem 
Gelernten und möchte, „daß man ihm zeigt, wie es sich mit etwas be-
schäftigen und wie es mit anderen zusammen tätig sein kann“115. Mit 
Werksinn meint Erikson dabei das Gefühl „auch nützlich zu sein, etwas 
machen zu können und es sogar gut und vollkommen zu machen“116. 
Das Kind strebt von nun an danach, etwas gut zu machen. Es empfindet 
Wohlgefallen an einer Vollendung seines Werkes durch Beständigkeit 
und stetigen Eifer. Das Risiko dieser Stufe besteht in der Entwicklung 
des Gefühls von Unzulänglichkeit und Minderwertigkeit.117 
Wenn der Mensch gute Beziehungen zu seiner Umwelt aufnimmt, endet 
seine Kindheit und beginnt seine Jugendzeit. Auf der Stufe, auf der sich 
Identität und Identitätsdiffusion gegenüber stehen, werden alle Identifi-
zierungen, auf die man sich bisher verlassen konnte, erneut in Frage 
gestellt. Der Jugendliche arbeitet nun daran, seine soziale Rolle zu festi-
gen. Häufig ist er damit beschäftigt herauszufinden, wie er im Vergleich 
zu seinem eigenen Selbstgefühl auf andere wirkt. Die Integration findet 
in Form der Ich-Identität statt.118 
 
„Das Gefühl der Ich-Identität ist also das angesammelte Vertrauen darauf, daß 
der Einheitlichkeit und Kontinuität, die man in den Augen anderer hat, eine 
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Fähigkeit entspricht, eine innere Einheitlichkeit und Kontinuität (also das Ich 
im Sinne der Psychologie) aufrechtzuerhalten.“119 
 
Diese Ich-Identität entwickelt sich aus einer gestuften Integration aller 
Identifikationen und verknüpft damit „die früheren Kindheitsphasen, in 
denen der Körper und die Elternfiguren führend waren, mit den späteren 
Stadien, in denen eine Vielfalt sozialer Rollen sich darbietet und im 
wachsenden Maße aufdrängt“120. 121 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass für die Gottesbeziehung das 
gleiche gilt wie für die zwischenmenschlichen Beziehungen. „Die Be-
ziehung trägt durch die Höhen und Tiefen von Erwartungen und Enttäu-
schungen und kann dadurch reifer werden“122. Nach Harz äußert sich 
das unbegrenzte Gottvertrauen der Kinder insbesondere in deren Gebe-
ten. Diese sind meistens durch die Wünsche der Kinder geprägt und 
provozieren sogleich eine Enttäuschung. Es scheint angemessen, die 
Spannungen zwischen Wünschen und Enttäuschungen auszuhalten, 
indem beispielsweise durch Klagegebete die Enttäuschungen an Gott 
adressiert werden. Damit könnte ein Vertrauen wachsen, das die Ge-
gensätze der einzelnen Krisen impliziert.123 
 
2.1.2 Die Identitätsentwicklung in der postmodernen Gesellschaft 
Heutzutage treffen wir aufgrund der Modernisierung vermehrt auf Plu-
ralität und Individualität, die wiederum die Religion betreffen. In den 
Schulklassen findet man immer häufiger deutsche Kinder und Migran-
tenkinder, getaufte und ungetaufte Kinder. Die Kinder kommen aus 
unterschiedlichen Familiensituationen und bringen daher unterschiedli-
che kulturelle und religiöse Herkunftserfahrungen in den Schulalltag 
mit. Insgesamt verläuft Kindheit heute anders als noch vor etwa 25 Jah-
ren. Wo die Kindheit in religiöser Hinsicht im letzten Jahrhundert noch 
durch eine lebenslange Zugehörigkeit zu einer religiösen christlichen 
Gemeinschaft geprägt war, machen die Kinder von heute die Erfahrun-
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34 
 
gen mit religiöser Vielfalt und individueller Besonderheit, und dies 
schon sehr früh. Weil manche Eltern religiöse Themen prinzipiell nicht 
in familiäre Gespräche einbinden, erleben einige Kinder Religion als 
absolute Privatangelegenheit. Die gegenüber früher stark veränderten 
und teilweise unvollständigen Familienkonstellationen, wie sie in soge-
nannten Stief- oder Restfamilien vorzufinden sind und welche Folge 
einer Trennung oder Scheidung sind, implizieren zudem einen mögli-
chen Wechsel der primären Bezugspersonen des Kindes, die für die 
religiöse Erziehung in der Familie aber zuständig und wichtig sind. Dass 
die Religion oder Glaubenstradition oft nicht mehr im Familienleben 
integriert ist und die Pluralität für Erfahrungen der religiösen Vielfalt 
sorgt, lässt viele Beobachter vom „Verfall und Abbruch des christlichen 
Glaubens“124 sprechen.125 
Die Folge der Pluralität ist die Individualität. Der Mensch befindet sich 
vermehrt in Situationen, in denen von ihm erwartet wird, dass er sich in 
seinem Leben, das von Pluralität geprägt ist, selbständig entscheidet. 
Dabei sind ihm Traditionen, beispielsweise in Form von sozialer Zuge-
hörigkeit, allerdings keine Hilfe.126 Innerhalb der Religionen wird der 
Einzelne heute nicht mehr in eine hineingeboren, sondern bekommt 
auch hier die Möglichkeit, sich in dieser Vielfalt selbst zu entscheiden. 
Es besteht zwar nach wie vor die Möglichkeit, sich mit einer „ererbten“ 
religiösen Überlieferung zu identifizieren127, aber auch diese Identifika-
tion muss „gewählt werden, bedarf deshalb irgendeiner Form der Be-
gründung (d.h. sie wird reflektiert)“128. Und da sich die Religion für den 
Einzelnen heute meist als komplex, uneindeutig und vielfältig dar-
stellt129, „führt die Individualisierung zu einer Privatisierung von Religi-
on. Religiöse Inhalte verlieren ihren lange vorherrschenden Charakter 
als etwas objektiv Feststehendes und werden zu einer – grundsätzlich 
jederzeit revidierbaren – subjektiven Angelegenheit des einzelnen“130. 
                                                
124  Ritter 2006, S.29 
125  Vgl. ebd., S.28f. 
126  Vgl. Grethlein 1998, S.276 
127  Vgl Ritter 2006, S.35 
128  Berger 2000, S.811 
129  Vgl. Ritter 2006, S.41 
130  Grethlein 1998, S.276 
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Nicht mehr der Begriff der Religiosität steht im Vordergrund, sondern 
der der Spiritualität. Dieser Begriff beschreibt ein persönliches Interes-
se, das ungebunden von Institutionen, formellen Mitgliedschaften und 
traditionellen Autoritäten ist.131 
Für die Identitätsentwicklung in der Postmoderne bedeuten die Pluralität 
und die Individualisierung eine Schwierigkeit für Kinder, sich mit einer 
Religion zu identifizieren. Das religiöse Angebot ist in der heutigen 
pluralen Gesellschaft sehr vielfältig und sorgt für eine Privatisierung der 
Religion des Einzelnen. Insbesondere für Scheidungskinder, deren Be-
zugspersonen für die religiöse Erziehung zudem noch wechseln können, 
könnte es unter diesen Umständen schwierig werden, eine religiöse 
Identität zu entwickeln. 
 
2.1.3 Die Identitätsentwicklung im evangelischen Religionsunter-
richt der Grundschule 
Für ein Kind beginnt ein neuer Lebensabschnitt mit dem Eintritt in die 
Grundschule, welcher zugleich ein neuer Schritt des Heraustretens aus 
dem Mutterschoß der Familie bedeutet. Zuvor bedeutete bereits der 
Besuch des Kindergartens eine Loslösung der engen Mutter-Kind-
Beziehung. Allerdings weist der Kindergarten Familienähnlichkeiten 
auf, die die Kleinfamilie durch eine größere Teil-Lebensgemeinschaft 
erweitert. Mit dem Schuleintritt beginnt ein Übergang in eine neue sozi-
ale Struktur und die damit verbundene Infragestellung des bisher ausge-
bildeten Selbst- und Weltbildes. Damit sind die Voraussetzungen ge-
schaffen, eine autonome Ich-Identität auszubilden. Das Kind beginnt zu 
verstehen, dass es allein in seiner Herkunftsfamilie nicht erwachsen 
werden kann, sondern dass es Außenbeziehungen bedarf. Damit werden 
bestimmte Erwartungen, die das Kind zuvor in seiner Familie als erfüllt 
wahrgenommen hat, unmittelbar auf die Gruppe oder die Lehrer über-
tragen. Jedes Kind bringt unterschiedliche, positive oder negative Fami-
lienerfahrungen mit in die Schule, die es selbst als allgemein gültig 
empfindet. In der Schule trifft es auf eine Gemeinschaft mit unterschied-
lichen Werthaltungen und unterschiedlichen Symbolwelten und bereitet 
sich so auf das Leben im Pluralismus vor. Wo die familialen Normen 
                                                
131  Vgl. Schweitzer 2003, S.24 
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mit den Normen anderer Bezugspersonen in Spannung treten, entstehen 
Normenkonflikte. Bei der Darstellung von Familienerfahrungen muss 
deshalb auf Scheidungskinder und ihre innere Situation Rücksicht ge-
nommen werden. Mit wachsendem Alter werden die sozialen Erfahrun-
gen bestimmend für die Gefühlsentwicklung. Diese werden im sozialen 
Kontext gestaltet und ausdifferenziert. Die Begegnung mit einem tragi-
schen menschlichen Schicksal kann für das Kind vorerst folgenlos sein, 
wenn es das Dargestellte noch nicht mit eigenen Erfahrungen in Verbin-
dung bringen kann. Es imitiert zunächst zum Beispiel das Verhalten der 
Trauer seiner Bezugsperson und identifiziert sich mit dieser. Das Kind 
muss allmählich an kritisches Denken herangeführt werden, um im zu-
nehmenden Maß seine eigene Identität zu finden. Der Übergang vom 
anschaulich-intuitiven zum konkreten Denken äußert sich zu Beginn der 
Schulzeit darin, dass verschiedene Wirklichkeitsebenen vorerst überein-
ander liegen. „Osterhase, Märchenfigur und Gott befinden sich nahe 
beieinander, werden aber angesichts unterschiedlicher Haltungen der 
Erwachsenen intuitiv unterschieden“132. Zwischen acht und zehn Jahren 
beginnt das Kind Wunder der unsichtbaren Welt zu empfinden. Mit der 
Reflexion des Sinnes, die durch die inneren Widersprüche der Geschich-
ten entsteht, deutet sich der Übergang zu formalen Denkoperationen an. 
Das Kind befindet sich auf der Suche nach Idealen und Helden. Es 
schafft sich ein Bild des Ideal-Ichs, wobei die Grenzen des Ichs noch 
nicht verstanden werden. Es setzt sich selbst Ziele und spiegelt sich in 
seinen eigenen Leistungen wider, wobei es mit Kritik umgehen kann. 
Das Kind beginnt über sein eigenes Ich nachzudenken und löst sich von 
seinen ersten Bezugspersonen. Der acht- bis zehnjährige ist besorgt um 
Recht und Unrecht. Er empfindet moralische Konflikte anhand des ge-
sellschaftlichen Kontextes vor allem im Bereich des Lügens und Steh-
lens133. Insgesamt bedeutet die Ablösung der Eltern in diesem Alter eine 
Orientierung an anderen Autoritäten. Die brüchig gewordene Geborgen-
heit bezogen auf das Elternhaus kann nun unmittelbar auf Gott übertra-
gen werden. Aber auch hier bringt jedes Kind unterschiedliche Empfin-
dungen und Erfahrungen zu Gott mit in die Schule. Dadurch, dass das 
                                                
132  Fraas 1993, S.205 
133  Trillhaas 1953, S.149 
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Kind von seinen Eltern und seiner Umwelt immer beim Namen genannt 
wird und vielleicht auch getauft ist, kann es sich mit diesem leicht iden-
tifizieren. Allerdings kann es bei Scheidungskindern und deren Identifi-
kation mit dem Familiennamen bei einer Wiederheirat eines Elternteils 
zu Schwierigkeiten kommen. Das Kind, das sich beispielsweise zuvor 
mit seiner Mutter identifiziert hat, kann sich nun ausgegrenzt fühlen, 
wenn die Mutter einen anderen Namen trägt. 134 
Dies soll an einem Beispiel erläutert werden. Petra135, die zum Zeitpunkt 
der elterlichen Trennung sieben Jahre alt war, gab auf ihren Schulheften 
den neuen Familiennamen ihrer Mutter auch als ihren eigenen an. Als es 
jedoch zu Problemen mit dem Stiefvater kam, der dies untersagte, hatte 
sie das Gefühl, gar keine Familie mehr zu haben. Das Resultat dieser 
und noch weiterer Umstände war, dass Petra im Jugendalter nicht wuss-
te, wer sie eigentlich ist und das Gefühl hatte, nicht in diese Welt zu 
gehören. 
Mit der Zunahme des kritischen Verstehens im Grundschulalter beginnt 
ebenfalls die Theodizee-Problematik. „Der Abbau der Vorstellung eige-
ner Allmacht geht einher mit der Entdeckung der Unvermeidlichkeit der 
Vergänglichkeit oder des Todes“136. Die Grenzen des eigenen Selbst 
erlebt das Kind beispielsweise in der Unwiederholbarkeit desselben 
Vorgangs. Aber auch soziale Beziehungen erweisen sich in zunehmen-
dem Maße auch für Scheidungskinder als brüchig. Durch den ständigen 
Wechsel der Bezugsperson, beziehungsweise die Trennung von einer 
Bezugsperson, stellt das Kind sein eigenes Selbst infrage. 
 
„Die Erfahrung der Brüchigkeit dessen, was das Selbst bisher stabilisiert hat, 
kann das angebotene Wissen von Gott verstärken bzw. attraktiv machen, kann 
aber auch die Frage nach dem Warum auslösen und religiöse Zweifel nach sich 
ziehen.“137 
Im Religionsunterricht sollen alternative Möglichkeiten der Lebensdeu-
tung vom christlichen Glauben her aufgezeigt werden. Dies zählt für die 
                                                
134  Vgl. Fraas 1993, S.201-212 
135  Ausführlicher s. Gaier 1988, S.184-201 
136  Fraas 1993, S.215 
137  Ebd. 
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Deutung der Existenz-Fragen und für die Formen des zwischenmensch-
lichen Verhaltens gleichermaßen.138 
Im Lehrplan für die Grundschule in NRW (2008) heißt es im Bildungs- 
und Erziehungsauftrag für das Fach evangelische Religion, dass „den 
Schülerinnen und Schülern Orientierung auf der Suche nach einer eige-
nen Lebensausrichtung zu geben“139 sei. Das Lernen im Evangelischen 
Religionsunterricht umfasst auf der Grundlage der biblischen Überlie-
ferung und des christlichen Glaubens sowie der Einbettung biografi-
scher, kindlicher Lebenserfahrungen vier miteinander vernetzte Erfah-
rungsräume: 
 
Die Erfahrungen des 
Kindes in seiner 
Beziehung zu 
sich selbst 
 Die Erfahrungen des 






Die Erfahrungen des 




Die Erfahrungen des 
Kindes in seiner 
Beziehung zur 
Schöpfung 
Quelle: Lehrplan NRW 2008, S.153 
 
Die Abbildung verdeutlicht die Erfahrungsräume, die ein Kind im evan-
gelischen Religionsunterricht in der Grundschule erleben soll und deren 
Vernetzungen. Das Kind soll Erfahrungen in seiner Beziehung zu sich 
selbst und zu anderen Menschen sammeln. Darüberhinaus soll das Kind 
Erfahrungen in seiner Beziehung zu Gott und zur Schöpfung sammeln 
können. Diese vier Bereiche sollen wiederum im Laufe der Schuljahre 
miteinander vernetzt werden, sodass sich daraus Lernperspektiven für 
                                                
138  Vgl. ebd., S.215-217 
139  Lehrplan NRW (2008), S.151 
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das Fach ergeben, worunter unter anderem die Identitätsentwicklung 
fällt: 
 
„Die Identitätsentwicklung der einzelnen Schülerin und des Schülers wird ge-
stärkt und gefördert. Der Evangelische Religionsunterricht bietet das biblische 
Verständnis vom Menschen als einem in seiner Individualität angenommenen 
Geschöpf Gottes als Orientierungs- und Identifikationsangebot an.“140 
 
Diese Lernperspektive ist genau wie die restlichen und deren zugeord-
neten Schwerpunkte verbindlich. Darunter fallen in der Schuleingangs-
phase beispielsweise die folgenden Themen: 
 
- Ich bin viel wert (Mk 10, 13-14, 16: Jesus segnet die Kinder) 
- Mein Leben ist wie ein Weg – Gott begleitet mich 
 
Die Kinder sollen in der Schuleingangsphase die Kompetenz erwerben, 
ihre eigene Persönlichkeit bewusst wahrzunehmen und sich zu charakte-
risieren. 
 
In den Jahrgangsstufen drei und vier geht es um diese Themen: 
 
- Gemeinschaft ist möglich/Gemeinschaft wird geschützt 
- Gott als Schöpfer 
- Leben in Gottes Hand und unter Gottes Segen/Taufe als Zusage 
Gottes 
 
Im dritten und vierten Jahrgang ist die Identitätsentwicklung deutlich 
Gott zugewandt. Es geht darum, die Schöpfung Gottes zu schätzen und 
zu bewahren. Das Miteinander leben wird durch die Toleranz, zum Bei-
spiel gegenüber anderer Religionen, ausgedrückt. Die Entwicklung der 
Identität ist durch das Gottesvertrauen ausgeprägt. Die Schüler sollen 
zum Ausdruck bringen, „dass Gott in seiner Liebe dem Menschen zu-
gewandt ist und ihm entgegen kommt“141. 
                                                
140  Lehrplan NRW 2008, S.153 




2.2 Die religiöse Entwicklung 
Die Religions- und Entwicklungspsychologie befasst sich seit langer 
Zeit mit der Forschung über moralische und religiöse Entwicklung des 
Menschen. Die Grundlage liefert Jean Piaget (1896-1980), indem er mit 
seinen Forschungen zur „Genetischen Entwicklungspsychologie“ als 
erster davon ausging, dass sich das Weltverständnis eines Kindes oder 
Jugendlichen in einem stufenweisen Prozess weiterentwickelt.142 Piaget 
schaffte 1932 mit seiner Arbeit „Das moralische Urteil beim Kinde“143, 
eine Basis für alle weiteren Fragen zur Entwicklung des moralischen 
und religiösen Bewusstseins. In einer Untersuchung mit Kindern bei 
einem Murmelspiel, wobei es um die Entstehung von Regeln ging, stellt 
Piaget fest, dass auf eine Entwicklungsphase, in der die Kinder die Fra-
ge nicht einmal richtig verstehen können, eine Phase folgt, „in der die 
Kinder Regeln als absolut und unantastbar, vom Vater oder von Gott 
gemacht, bewerten; eine Veränderung der Regel ist nicht erlaubt.“144 
Erst später verstehen die Kinder, dass Regeln durch gemeinsame Ab-
sprachen entstehen und damit auch veränderbar sind. Piaget definiert 
damit zwei Typen der Moral, die Heteronomie und die Autonomie.145 
Die Heteronomie meint dabei die Beeinflussung durch Andere, während 
die Autonomie das Beeinflussen durch sich selbst beschreibt. Innerhalb 
seiner Arbeit kommt er zu dem Entschluss, dass sich die moralische 
Entwicklung von der Heteronomie zur Autonomie entwickelt.146 Piagets 
Schüler Lawrence Kohlberg (1927-1987) führte diese Arbeiten fort und 
entwickelte sie weiter. Kohlberg orientiert sich an Piagets Modell, in-
dem er die moralische Entwicklung als eine Abfolge von Stufen ver-
steht. Der Mensch entwickelt auf jeder Stufe ein Denksystem, welches 
in sich schlüssig und ausgewogen gegenüber den Anforderungen der 
Außenwelt ist. Da das Individuum aber immer wieder neue Erfahrungen 
mit seiner Umwelt macht, die dieses ausgewogene Denksystem stören 
können, muss es sich in einer höheren Ebene neu organisieren. Jede 
                                                
142  Vgl. Büttner u.a. 2000, S. 9f. 
143  Piaget 1983 
144  Büttner u.a. 2000, S. 13 
145  Vgl. Büttner u.a. 2000, S. 7-13 
146  Ausführlicher zu Piagets Theorie s. Piaget 1983/Büchter u.a. 2000. 
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Stufe bezieht die Denkstrukturen der vorangegangenen Stufe mit ein 
und somit kann nach Kohlberg keine Stufe ausgelassen werden. 147 Au-
ßerdem orientiert sich Kohlberg an John Dewey148, der als erster die 
moralische Entwicklung mit der kognitiven Entwicklung verknüpft. 
Dewey stellt drei Ebenen der moralischen Entwicklung auf. Infolgedes-
sen spricht Kohlberg in seinem Modell der moralischen Entwicklung 
von drei Ebenen und sechs Stufen. 
Auf der ersten Ebene, der präkonventionellen Ebene, „ist das moralische 
Urteil an den Autoritäten des unmittelbaren sozialen Umfeldes orien-
tiert, auf der konventionellen Ebene an den Konventionen und Erwar-
tungen des weiteren sozialen und gesellschaftlichen Umfeldes und auf 
der postkonventionellen Ebene an übergeordneten Prinzipien.“149 In 
seinen Untersuchungen konfrontiert er seine Probanden mit sogenannten 
Dilemma-Geschichten und beobachtet dabei, dass insbesondere Kinder 
eine selbe Norm, wie zum Beispiel das Gebot des Stehlens, unterschied-
lich begründen können. Diese unterschiedlichen Begründungen versucht 
er sodann in Entwicklungsstufen einzuordnen. 
Kohlberg bietet mit seinem Modell der moralischen Entwicklung150 die 
Grundlage für das Stufenmodell des Glaubens nach James Fowler und 
für das Stufenmodell der religiösen Entwicklung nach Fritz Oser und 
Paul Gmünder. Diese beiden Modelle werden im Folgenden vorgestellt. 
 
2.2.1 Die Stufen des Glaubens nach James W. Fowler 
James Fowler (geb. 1940) war Professor für Theologie und Entwick-
lungspsychologie an der Emory University in Atlanta in Amerika. Er 
untersuchte das Phänomen religiösen Glaubens151 im Entwicklungspro-
zess des menschlichen Lebens. Dabei geht er davon aus, dass der 
Mensch auf Sinn angewiesen ist, welchen er sich selbst schaffen muss. 
                                                
147  Vgl. Billmann- Mahecha 2003, S.118-120 
148  Amerikanischer Philosoph, Pädagoge und Psychologe (1859-1952). 
149  Billman-Mahecha 2003, S.120 
150  Ausführlicher zu dem Modell der Entwicklung des moralischen Urteils sowie eine 
Tabelle zu diesem s. Lawrence Kohlberg, Die Psychologie der Moralentwicklung, 
Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1995 oder Büttner u.a.2000. 
151  Im Amerikanischen unterscheidet Fowler zwischen der tiefergehenden Bedeutung von 
„faith“ im Sinner einer Haltung und dem an Inhalten orientierten „belief“. (Büttner u.a. 
2000, S. 102) 
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Die Erfahrung von Sinn deutet Fowler in Anlehnung an Erikson als 
Vertrauen. Das Vertrauen entspricht wiederum der Loyalität, die der 
Mensch denen entgegenbringt, denen er vertraut. Für Fowlers Glau-
bensverständnis sind neben dem Vertrauen, die Werte, durch die die 
zwischenmenschlichen Verhältnisse verwirklicht werden, von Bedeu-
tung.152 Demgemäß entwickelt sich in der Interaktion innerhalb einer 
Familie zwischen Mutter, Vater und Kind neben einer Bindung wech-
selseitigen Vertrauens und wechselseitiger Loyalität die Empfindung für 
die fremde neue Umgebung. Fowler versteht den Glauben folglich als 
eine dynamische Triade, die ein bündnisartiges Beziehungsmuster auf-
weist, in dem Liebe, gegenseitiges Vertrauen und Loyalität hin und her 
strömen153. Durch diese Prozesse innerhalb des Beziehungsmusters, 
wird dem Menschen ermöglicht, seine Identität zu formen. Dies wird 
allerdings von der Wahrnehmung beeinflusst, ob das Kind die Bezie-
hungsmuster als verlässlich oder als vernachlässigend und willkürlich 
empfindet.154 
Ausgehend von der Überzeugung, dass „Glauben ein allgemein mensch-
liches Phänomen ist“155, welches uns von der Geburt an mit wachsenden 
Fähigkeiten zum Glauben ausstattet, entwickelte Fowler 1981 ein Stu-
fenmodell, welches die Entwicklung des menschlichen Glaubens be-
schreibt. Er orientiert sich insbesondere an den Stufentheorien Piagets, 
Kohlbergs und Eriksons, weil er Stufentheorien als besonders aussage-
kräftig ansah, da sie „vorhersagbare Veränderungen im menschlichen 
Denken und der Adaption in großenteils formalen Begriffen beschrei-
ben“156. Aus der kognitiv-strukturellen Theorie von Piaget und Kohlberg 
nutzte Fowler deren epistemologische Ausrichtung. Epistemologie be-
fasst sich mit Untersuchungen dessen, wie wir erkennen. Mit der Epis-
temologie sei es somit möglich, den Glauben als einen Weg der Er-
kenntnis und der Interpretation zu verstehen. Fowler sieht Glaube als 
einen Interaktionsprozess an. Genauso wie sich das Individuum in den 
kognitiv-strukturellen Theorien mit der dynamischen, sich verändernden 
                                                
152  Vgl. Schweitzer 1999, S.139 
153  Eine Abbildung dazu findet sich bei Fowler 1991, S.37. 
154  Vgl. Fowler 1991, S.25ff u. 36ff. 
155  Fowler 2000, S. 23 
156  Fowler 2000, S. 109 
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Umwelt auseinandersetzen muss, so ist die Glaubensentwicklung auch 
immer wieder neuen Krisen und Herausforderungen ausgesetzt. Wenn 
das Gleichgewicht zwischen Subjekt und sich verändernder Umwelt 
gestört ist, so muss dies auch innerhalb der Glaubensentwicklung wieder 
hergestellt werden. Fowler grenzt sich aber insofern von den Theorien 
Piagets und Kohlbergs ab, als dass er der Meinung ist, dass diese die 
Modi der Erkenntnis und Bewertung zu umgehen versuchen. Diese sei-
en aber unbedingt in eine Stufentheorie des Glaubens zu integrieren.157 
Die Theorie der psychosozialen Entwicklung nach Erikson dient Fowler 
als „Hintergrundfolie“158 für seine eigenen Untersuchungen. Mit dem 
Wissen über die einzelnen Phasen, in der bestimmte Krisen bewältigt 
werden müssen, können Fowler und seine Mitarbeiter die Lebensge-
schichten ihrer Probanden hören und analysieren. Sie sehen die einzel-
nen Krisen als Lebensaufgaben, denen sich jeder einzelne Mensch stel-
len müsse. „Als Teil dieser Bewältigung, bei ihrer Adaption, bildet sich 
der Glaube aus, übernimmt seine Funktion und wandelt sich“159. Im 
Gegensatz zu Piaget und Kohlberg, die Fowler dazu brachten, die struk-
turierende Tätigkeit des Glaubens zu erforschen, hat Erikson ihm dazu 
verholfen, den funktionalen Aspekt von Glauben in den Blick zu neh-
men.160 
Für seine Querschnittstudie führt Fowler mit seinen Mitarbeitern Leitfa-
deninterviews mit protestantischen, katholischen und jüdischen Proban-
den im Alter von 4 bis 48 Jahren durch161. Fowler weist darauf hin, dass 
die Glaubensstufen weder eine Leistungsskala für Beurteilungen noch 
erzieherische oder therapeutische Ziele darstellen. Man könne lediglich 
ein Gefühl dafür bekommen, wie sehr Zeit, Erfahrungen, Herausforde-
rung und Unterstützung für das Wachstum im Glauben nötig seien, 
wenn man die optimalen Korrelationen mit den psychosozialen Epochen 
betrachte. Das Stufenmodell soll der Erziehung dazu verhelfen, die po-
tentielle Stärke des Glaubens auf jeder Stufe zu realisieren und die Neu-
                                                
157  Vgl. Fowler 2000, S. 117-119 
158  Fowler 2000, S. 125 
159  Ebd., S. 127f. 
160  Vgl. Fowler 2000, S. 125-128 
161  Vgl. Büttner u.a. 2000, S. 102 
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erarbeitung des Glaubens, die mit den Stufen einhergeht, zu ermögli-
chen.162  
In einer Vorstufe des undifferenzierten Glaubens im Säuglingsalter wird 
der Beginn des Glaubens beschrieben. Wie bereits erwähnt, geht Fowler 
davon aus, dass der Glaube dem Kind schon bei der Geburt gegeben ist. 
Die Aktivierung und Entfaltung dessen hängt allerdings erstens von dem 
Fortschritt unserer Reifung insgesamt ab und zweitens von der Art und 
Weise, wie wir von den Menschen und unserer Umwelt mit ihren Be-
dingungen aufgenommen werden und wie diese uns zur Interaktion ver-
locken. Die Entwicklung des Vertrauens, Mutes, der Hoffnung und Lie-
be steht dem Gefühl der Bedrohung durch Verlassen-Werden, mangeln-
de Verlässlichkeit und Entbehrungen gegenüber. Die Qualität der 
Wechselseitigkeit und die Entwicklung des Urvertrauens in dieser Phase 
sind die Grundlage für alles, was später innerhalb der Glaubensentwick-
lung geschieht. Mit der Konvergenz von Denken und Sprache folgt dann 
der Übergang zur ersten Stufe. Dieser Übergang eröffnet den Gebrauch 
von Symbolen in der Sprache und im rituellen Spiel.163  
Etwa im Alter zwischen zwei und sieben Jahren bewegt sich das Kind 
auf der Stufe eins des intuitiv-projektiven Glaubens. Um die Sinneser-
fahrungen in Sinneinheiten zu präparieren, nutzt das Kind die neuen 
Hilfsmittel der Sprache und der symbolischen Repräsentation. Das Kind 
kann in dieser Phase stark beeinflusst werden, da es mit Beispielen, 
Stimmungen, Handlungen und Geschichten des sichtbaren Glaubens der 
Erwachsenen vernetzt ist. Da das Kind immer wieder auf Neues stößt, 
werden in dieser Phase grundlegende Bilder und Gefühle geformt, die 
sowohl positiv als auch negativ sein können. Diese Bilder und Gefühle 
sind aber noch nicht einheitlich und logisch noch nicht stimmig mitei-
nander verbunden164. Erst durch selbstreflexives Denken und Bewerten 
werden diese Bilder und Gefühle später geordnet und aussortiert. Damit 
ist die erste Stufe auch die Stufe der ersten Selbst-Bewusstheit. „Hier 
finden wir ein erstes Bewußtsein vom Tod, von der Sexualität und von 
den strengen Tabus, mit deren Hilfe Kulturen und Familien diese mäch-
                                                
162  Vgl. Fowler 2000, S. 133 
163  Ebd., S. 136-138 
164  Vgl. Büttner 2000, S. 103 
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tigen Bereiche isolieren“165. Die Entstehung der Einbildungskraft, der 
Fähigkeit, die Erfahrungswelt in starken Bildern als Gegenstand von 
Geschichten zusammenzuschließen und zu begreifen, ist die Stärke die-
ser Stufe. Das Auftauchen des konkret-operationalen Denkens be-
schleunigt sodann den Übergang zur nächsten Stufe. Der Zentralaspekt 
für den Übergang zur zweiten Stufe ist das steigernde Verlangen des 
Kindes zu erkennen, wie die Dinge sind, und die Grundlagen der Unter-
scheidung zwischen dem, was wirklich ist und dem was nur wirklich zu 
sein scheint, transparent zu machen.166 
Innerhalb der zweiten Stufe des mythisch-wörtlichen Glaubens beginnt 
der Mensch die Glaubensinhalte und Regeln für sich selbst zu überneh-
men, die seine Zugehörigkeit zur Gemeinschaft symbolisieren. Daher 
besteht das Interesse des Schulkindes an Erzählungen, die die Ursprünge 
und die prägenden Erfahrungen der familialen und kommunalen Grup-
pen bewahren, zu denen es gehört. Glaubensinhalte, moralische Regeln 
und Verhaltensweisen werden in dieser Phase mit wörtlicher Interpreta-
tion übernommen. Durch das Entstehen von konkreten Operationen, 
zum Beispiel durch Geschichten aus der Bibel, wird in dieser Stufe ein 
stimmiges Bild des Glaubens entwickelt. Auf dieser Stufe befinden sich 
meistens Schulkinder bis zur Pubertät. Fowler findet aber auch bei eini-
gen Erwachsenen Strukturen, die dieser Stufe zuzuordnen sind. In dieser 
Stufe wird der Übergang zur dritten Stufe durch das formal-operationale 
Denken eingeleitet. Implizite Gegensätze oder Widersprüche in den 
Geschichten und Erfahrungen führen zum Nachdenken über Sinn. So 
entsteht zum Beispiel ein Konflikt zwischen der Schöpfungsgeschichte 
in Genesis 1 und der Evolutionstheorie. Die Glaubensinhalte können 
damit nicht mehr wörtlich übernommen werden.167 
Auf der Stufe drei des synthetisch-konventionellen Glaubens werden die 
Glaubensinhalte anderer Menschen, außerhalb der Familie, interessant. 
Der Glaube muss innerhalb dieser Stufe Werte und Informationen mit-
einander kombinieren und er muss eine Grundlage für Identität und 
Weltanschauung schaffen. In der Regel sind es Jugendliche, die sich auf 
                                                
165  Fowler 2000, S. 150 
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dieser Stufe befinden. Sie besitzen schon eine Reihe an zusammenhän-
genden Werten und Glaubensinhalten, sind sich aber nicht bewusst über 
diesen Besitz und können demzufolge auch noch nicht darüber reflektie-
ren. Erfahrungen und Perspektiven, die zur kritischen Reflexion führen, 
wie sich die eigenen Glaubensinhalte und Werte gebildet und verändert 
haben, leiten den Übergang zur nächsten Stufe ein.168 
Dieser Übergang zur vierten Stufe des individuierend-reflektierenden 
Glaubens ist besonders kritisch. Der junge Erwachsene hat nun seine 
Identität erreicht und er unterscheidet nun die Weltanschauung der an-
deren von seiner eigenen. Die eigenen Glaubensinhalte werden nun 
kritisch reflektiert, um eine eigene Haltung zu entwickeln. Wenn der 
Mensch mit seiner eigenen Anschauung nicht zufrieden ist und er er-
kennt, dass das Leben komplexer ist, als die abstrakten Begriffe der 
vierten Stufe es erfassen können, gelangt er zur nächsten Stufe, welche 
ihm einen stärker dialektischen und vielschichtigen Zugriff auf die Le-
benswahrheit ermöglichen.169 
Die fünfte Stufe des verbindenden Glaubens ermöglicht den Menschen, 
die unterschiedlichen Glaubensinhalte, die sich zuvor auszuschließen 
schienen, miteinander zu verbinden170. Der Erwachsene kann nun seine 
eigene Haltung relativieren und die Haltung anderer anerkennen. Au-
ßerdem schafft er es in dieser Stufe, „widersprüchliche Erfahrungen des 
eigenen Lebens in ein umfassendes Glaubenssystem zu integrieren“171. 
Die letzte Stufe des universalisierenden Glaubens kann nach Fowler als 
das „Ziel“ der religiösen Entwicklung angesehen werden. Diese Stufe 
stützt sich auf eine umfangreiche Perspektivenübernahme und impliziert 
das gesamte Sein und Dasein. Laut Fowler können nur herausragende 
Persönlichkeiten, wie zum Beispiel Gandhi, diese Stufe erreichen.172 
Allerdings untersuchte Fowler nur einen Probanden für diese Stufe. 
Problematisch ist es allerdings an dieser Stelle von einem „Ziel“ der 
Glaubensentwicklung zu sprechen. Vielmehr sollten die einzelnen Stu-
fen und ihre Besonderheiten gerade von Lehrern zur Kenntnis genom-
                                                
168  Vgl. Fowler, S.191f. 
169  Vgl. Fowler, S.200f. 
170  Vgl. Büttner u.a. 2000, S.104 
171  Billmann-Mahecha 2003, S.126 
172  Vgl. Billmann-Mahecha 2003, S.126 
47 
 
men werden. Diese können sich so bewusst werden, dass sie sich auf 
einer anderen Stufe als ihre Schüler befinden, aber nicht auf einer „bes-
seren“ Stufe des Glaubens. 
 
2.2.2 Das Stufenmodell der religiösen Entwicklung nach Oser 
und Gmünder 
Im Gegensatz zu Fowler wollen der Schweizer Pädagoge Fritz Oser 
(geb. 1937) und sein Mitarbeiter Paul Gmünder (geb. 1951) ein Modell 
vorstellen, das sich signifikant auf das religiöse Urteil bezieht und auch 
deutlicher an Kohlbergs kognitivistisch-strukturalistischem Stufenmo-
dell des moralischen Urteils angelehnt ist.173 Unter einem religiösen 
Urteil verstehen Oser und Gmünder ein subjektives Muster der Bezie-
hung einer Person zu einem Letztgültigen (Gott) 174, das sich im Denken, 
Sprechen, Fühlen und Handeln ausdrückt. Dabei vermuten die Autoren 
einschneidende Unterschiede im Denkprozess zwischen Kindern und 
Erwachsenen. Denn Menschen in unterschiedlicher religiöser Entwick-
lung deuten wichtige Fragen des Lebens, wie zum Beispiel Theodizee, 
Leid und Tod, Chance und Glück, entwicklungsspezifisch.175 Die Fra-
gen nach Gott erfordern somit eine eigene Denkstruktur, die sich mithil-
fe der von Piaget und Kohlberg dargestellten Strukturen der kognitiven 
und moralischen Entwicklung nicht treffend rezipieren lassen. Daher 
gehen die Autoren von einem spezifisch religiösen Bereich aus, wobei 
sie damit meinen, dass „Religion in der lebensgeschichtlichen Entwick-
lung nicht durch rationale – kognitive oder moralische – Formen des 
Verstehens abgelöst werden kann“176. Es soll aber wohl nicht als ein 
religiöser Bereich verstanden werden, der Religion als eine von der rest-
lichen Wirklichkeit abgesonderte Größe versteht und so die Verbunden-
                                                
173  Ebd. 
174  Wenn Oser und Gmünder den Begriff „Letztgültiges“, verwenden, dann gehen sie 
ursprünglich von einer universalen Gültigkeit ihres Modells aus und möchten damit 
Allgemeines sagen. Inhaltlich beziehen sie sich aber vorwiegend auf das theistische 
System des christlichen Glaubens. (Vgl. Fraas 1993, S.66). Da es in dieser Arbeit um 
den evangelisch-christlichen Glauben geht, wird im Folgenden direkt der Gottesbegriff 
anstelle des „Letztgültigen“ verwendet. 
175  Vgl. Schweitzer 1999, S.15 
176  Schweitzer 1999, S.123 
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heit mit dem Leben als ganzem verfehlt.177 Vielmehr prägen die Le-
benserfahrungen des Subjekts, die mit den Erwartungen anderer Gesell-
schaftsmitglieder und der Geschichte in ein Gleichgewicht gebracht 
werden müssen, die religiöse Persönlichkeit178. 
Die Autoren sehen in der religiösen Denkstruktur eine „Mutter-
Struktur“, die jedem Menschen innewohnend ist. Diesen Begriff haben 
Oser und Gmünder von Piaget übernommen, der diesen Begriff aller-
dings nur auf die Mathematik bezog. Der Begriff bedeutet, dass die 
Denkstruktur autonom ist und nicht aus anderen hervorgehen kann. 
Elemente religiöser Denkstrukturen sind zum Beispiel Sinnschaffung, 
Hoffnung und Transzendenz.179 
Um das religiöse Urteil zu erfassen, bedienen sich die Autoren der semi-
klinischen Methode, welche sich durch folgende Elemente auszeichnet: 
 
„1. Konfrontation mit einer bestimmten (Dilemma-) Aufgabe, 2. Aufforderung 
zu einer (inhaltlichen) Handlungsentscheidung, 3. Begründungen der Hand-
lungsentscheidung, 4. Stimulation von weiteren Begründungen durch standardi-
siertes Nachfragen bzw. 5. durch nicht-standardisierte Zusatzfragen“180. 
 
Die Konfrontation mit einer Dilemma-Geschichte soll den Willen des 
Menschen mit dem Willen Gottes in Konflikt bringen181. Die bekanntes-
te Dilemma-Geschichte, die Oser und Gmünder Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen vorlegten, ist das Paul-Dilemma182. Bei der Geschich-
te geht es um einen jungen Arzt, Paul, der gerade sein Staatsexamen 
erfolgreich bestanden hat. Zur Belohnung schenkten ihm seine Eltern 
eine Reise nach England. Auf dem Flug gibt es Komplikationen und 
Paul beginnt, zu Gott zu beten. Er verspricht ihm, dass er sein Leben 
ganz für die Menschen der Dritten Welt einsetzen würde und seine 
Freundin nicht heiraten würde, wenn er überlebe. Wie durch ein Wunder 
                                                
177  Vgl. Ebd. 
178  Ebd., S.20 
179  Vgl. Billmann Mahecha 2003, S.126f. 
180  Oser/Gmünder 1996, S.115 
181  Vgl. Hemminger 2003, S.41 
182  Ausführlicher zum Paul-Dilemma, mit dem die Autoren als Standardinterview über 
alle Untersuchungsreihen hindurch konstant gearbeitet haben, siehe Oser/Gmünder 
1996, „Der Mensch – Stufen seiner religiösen Entwicklung“, S.118-122 
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überlebt Paul den Flugzeugabsturz. Als er wieder zuhause ankommt, 
bekommt er ein Angebot für eine gute Stelle in einer Privatklinik. Auf-
grund des Versprechens, das Paul Gott gegeben hat, weiß er aber nun 
nicht, wie er sich entscheiden soll. 
Diese Geschichte verwenden die Autoren als Ausgangslage für ihr In-
terview. Sie stellen standardisierte Fragen wie zum Beispiel „Soll Paul 
sein Versprechen an Gott halten? Warum oder warum nicht?“, mit de-
nen das Verständnis von Gott, Mensch und Wirklichkeit erhoben wird. 
Anhand der Ergebnisse haben Oser und Gmünder sechs Stufen des reli-
giösen Urteils entwickelt. Diese Stufen werden, wie bei Kohlbergs Mo-
dell des moralischen Urteils, nacheinander und in aufsteigender Reihen-
folge durchlaufen. Diese in Stufen nachvollziehende Veränderung der 
Urteilsstrukturen bedeutet die Entwicklung des religiösen Urteils.183 
Oser und Gmünder beginnen genau wie Fowler mit einer Vorstufe, die 
Perspektive der Innen-Außen-Dichotomie. In dieser Stufe weiß das 
Kind, dass es selbst etwas tut oder, dass es von außen beeinflusst wird. 
Für sie kann Gott in einem Gespräch etwas Unbestimmtes sein und in 
einem anderen ein Onkel oder ein fremder Gast. Darstellungen von Ge-
schehnissen sind immer funktional erkennbar. So antwortet das Kind 
zum Beispiel auf die Frage „Warum geschieht dies?“ schlicht mit 
„Er/Sie hat es getan.“. Dies wird von der kognitiven Anschauung her als 
eine vorreligiöse Haltung verstanden. 
Die erste Stufe, die Perspektive des Deus ex machina, beschreibt die 
Orientierung an absoluter Heteronomie. Das Kind überträgt nun das 
Regelverhalten, das es von seinen Eltern gelernt hat, auf das noch unbe-
stimmte Letztgültige. Damit werden die Kräfte Gottes zum ersten Mal 
von dem getrennt, was Erwachsene vermögen. Das Kind glaubt, dass 
alles von unbekannten Kräften geleitet, geführt und gesteuert wird. Da-
mit ist Gott aktiv und der Mensch ist reaktiv. Auf die Frage „Warum 
straft der liebe Gott die Menschen?“ antwortet ein siebenjähriges Mäd-
chen beispielsweise „Wenn sie nicht gehorchen, dann straft der liebe 
Gott sie einfach“184. Wenn das Kind zu denken beginnt, dass der liebe 
Gott die Dinge nicht einfach macht, sondern dass man ihn zum Beispiel 
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gut stimmen muss, damit das Erwünschte eintritt, dann befindet sich das 
Kind auf dem Übergang zur nächsten Stufe. Das Subjektive des Men-
schen spielt nun auch eine Rolle. In der zweiten Stufe, die Do ut des-
Perspektive, vermag der Mensch Gott nun zu beeinflussen. So werden 
Unglücks- oder Glücksfälle als Gottes Handlungen in dem Sinne ver-
standen, als dass der Mensch entweder zu wenig oder genügend geop-
fert, verzichtet oder gebetet hat. Gott und der Mensch haben nun beide 
ein eigenes Selbst, die es in dieser Stufe zu unterscheiden gilt. Auf die 
Frage im Paul-Dilemma, was dieser machen solle, antwortet beispiels-
weise ein neunjähriges Mädchen „Er sollte zu Gott beten, er sollte sich 
einfach fest entschuldigen. Beten, das sollte man einfach machen am 
Abend […]“185. Wenn der Mensch beginnt, die Beeinflussung des Men-
schen auf Gott zu bestreiten, befindet er sich auf dem Übergang zur 
nächsten Stufe. Der Mensch kann nun zwischen seinem eigenen Han-
deln, für das er selbst verantwortlich ist, und dem, was er als Gottes 
Handeln für angemessen hält, trennen. Der Übergang zur Stufe drei 
äußert sich in einem Kampf zwischen einer Ablehnung religiöser Prak-
tiken und einem Annehmen einer religiösen Dimension. 
In der dritten Stufe, die Perspektive der absoluten Autonomie und des 
Deismus, kann der Mensch sein eigenes Ich und Gott vollständig von-
einander trennen. Dies ermöglicht ihm, sich entweder dem Atheismus 
oder zum Glauben an Gott zu bekennen. Gott hat in dieser Stufe seinen 
eigenen Bereich und es ist nicht mehr notwendig, diesen zu beeinflus-
sen. Ein dreiundzwanzigjähriger Mann antwortet auf die Frage, ob der 
zu einem späteren Zeitpunkt stattgefundene Unfall Pauls, etwas damit 
zu tun haben könnte, dass Paul sein Versprechen nicht gehalten hat, 
folgendermaßen: 
 
„[…] Ich sehe da einfach keine kausalen Zusammenhänge mit dieser höheren 
Macht, diese Zusammenhänge sind einfach nicht mehr da. […] Gott straft und 
wertet nicht. Ich glaube, daß sich dieser Paul über einen unbewußten Mecha-
nismus nachher selbst bestraft hat. Aber daß das von einer höheren Macht ge-
lenkt wird, das glaube ich nicht.“186 
                                                
185  Schweitzer 1999, S.85 




Im Übergang zur nächsten Stufe tritt sodann ein Bewusstsein auf, dass 
zwischen Gott und dem Menschen eine vermittelnde Verbindung exis-
tiert. Die vierte Stufe, die Perspektive der religiösen Autonomie und des 
Heilsplanes, drückt sich möglicherweise darin aus, dass Gott nicht di-
rekt geschichtswirksam ist, sondern er stellt als Grund von Welt und 
Mensch die Bedingungen für menschliches Handeln dar. Der Mensch 
hat nun ein entscheidungsträchtiges Selbst und kann dieses in einen 
korrelativ vermittelnden Bezug zu Gott bringen. Ein zweiunddreißigjäh-
riger Mann antwortet auf die Frage, dass der Unfall keine Strafe Gottes 
für die Nichterfüllung des Versprechens ist, folgendermaßen: 
 
„Nein. Nein. Ich finde das einen komischen Gott, der sich nur in den negativen 
Sachen manifestieren kann. Wir kommen hier an ein Problem, das wir nicht 
lösen können – es ist eben das große Problem – Theodizee. […] Aber diese 
Straftheorie, daß jetzt dieser Autounfall einfach eine Bestrafung sein muß von 
Gott – das kann ich nicht annehmen. Für mich ist Gott bei diesem Autounfall 
auch da – gerade wenn es dem Menschen schlecht geht, er ist ja gerade bei den 
Leidenden. Für mich ist Gott ein Gott der Liebe und damit auch der Ohnmacht, 
der uns handeln läßt, ohne daß er uns beständig korrigiert. […]“187 
 
Auf der fünften Stufe, der Perspektive religiöser Autonomie durch un-
bedingte Intersubjektivität, wird die Beziehung des Menschen zu Gott 
intersubjektiv vermittelt wahrgenommen. Diese Beziehung hat den 
Menschen selbst zum Ziel und orientiert sich an diesem. Gott wird als 
absolute Freiheit verstanden. Im Gegensatz zur Stufe drei, auf der die 
Freiheit von Gott ausging, und der Stufe vier, auf der die Freiheit durch 
Gott im Fokus stand, wird Freiheit in dieser Stufe immer für den je an-
deren gesehen und für ihn postuliert.188 
Oser und Gmünder gehen ebenfalls von einer möglichen sechsten Stufe 
aus, die an universeller Kommunikation und Solidarität orientiert ist. 
Aber genau wie bei Fowler, können dieser Stufe nur wenige Personen, 
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wie zum Beispiel Martin Luther King oder Mutter Theresa, zugeordnet 
werden.189 
Auch wenn man ein bestimmtes Alter nicht einer bestimmten Stufe zu-
ordnen kann, so lässt sich dennoch etwas zu dem Alter der Probanden 
sagen. Die Stufen eins und zwei sind die einzigen, die die Autoren bei 
acht- und neunjährigen Kindern feststellten. Auch bei den elf bis zwölf 
Jahre alten Kindern dominierten diese Stufen und wurden bei den sieb-
zehn bis achtzehn Jahre alten Probanden nur noch selten und darüber, 
zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren gar nicht mehr festge-
stellt. In dem Alter dominierten die Stufen drei und vier.190 
In einer anderen Untersuchung befragten die Autoren Kinder aus intak-
ten Familien, wie diese es sich erklären, dass es in der Welt andere Kin-
der gibt, die beispielsweise keine Eltern (gehabt) haben oder die von 
ihren Eltern im Stich gelassen wurden. Im Folgenden sollen Beispiele191 
aus der ersten und zweiten Stufe herausgegriffen werden, wie Kinder 
etwa im Grundschulalter auf die Frage, warum Gott dies zulasse, ant-
worten könnten. 
Auf der Vorstufe kann das Kind noch nicht zwischen dem, was durch 
menschliches Versagen entstanden ist und Erklärungen, die außer-
menschliches beinhalten, unterscheiden. Seine Antwort könnte folgen-
dermaßen lauten: 
 
- „Die haben es so gemacht.“ 
- „Es ist so, einfach so. Sie sind arm.“ 
- „Jemand hat es gemacht.“ 
- „Gott hat es gemacht.“192 
 
Auf der Stufe eins unterscheidet das Kind zwischen Menschlichem und 
Außermenschlichem. Seine Antwort könnte lauten: 
 
                                                
189  Vgl. Fraas 1993, S.66 
190  Vgl. Hemminger, S.43 
191  Die Autoren nutzten die Beispiele, um den von ihnen angeführten Begriff der „höheren 
Reversibilität“ zu erläutern. Dieser Begriff soll in dieser Arbeit aber ausgeklammert 
werden. Zur Erläuterung s. Oser/Gmünder 1996, S.102-110 
192  Oser/Gmünder 1996, S.104 
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- „Die Eltern sind schuld, die wollten nicht mehr beisammen sein. Jetzt 
leiden die Kinder darunter.“ 
- „Vielleicht wollte es Gott so.“ 
- „Es ist eine Strafe, Gott hat es gemacht. Er macht es immer so mit eini-
gen Menschen.“ 
- „Vielleicht hat der Vater die Mutter und die Kinder nicht mehr gern.“ 
- „Der Vater glaubt vielleicht nicht mehr an Gott.“ 
- „Vielleicht haben die Eltern etwas Böses getan.“ 
- „Der liebe Gott vergisst sie vielleicht?“193 
 
Ein zwölfjähriges Kind, dem der unmittelbar sichtbare Grund der ersten 
Stufe nicht mehr reicht, würde auf Stufe zwei  folgendermaßen antwor-
ten: 
 
- „Vielleicht will Gott, daß die Kinder einen anderen Vater erhalten; 
denn dieser liebt sie dann mehr, als der eigene Vater es getan hätte.“ 
- „Gott denkt sich, daß es besser so ist, sonst hätte der Vater vielleicht 
eines Tages seine eigenen Kinder erschlagen.“ 
- „Vielleicht will Gott ihnen eine Lehre geben, und das wird man erst 
später verstehen.“194 
 
Einen Ausblick für das Jugendalter bietet das folgende Beispiel eines 
sechzehnjährigen Jungens auf Stufe drei. Ihm geht es darum, dass Gott 
seinen eigenen Seinsbereich, getrennt vom Weltlichen, erhält: 
 
- „Daß Menschen sterben, daß sich Eltern trennen voneinander und 
Scheidungswaisen hinterlassen, das alles fällt in die Verantwortung des Men-
schen. Gott kann dafür nicht verantwortlich gemacht werden.“ 
- „Es ist lächerlich, alles, was nicht klappt auf dieser Welt, so anzuse-
hen, als ob da doch ein verborgener Grund sei. Die Menschen müssen ihr 
Schicksal selbst in die Hand nehmen.“ 
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- „Das Göttliche hat nichts mit diesem Elend der Trennung zu tun. Man 
soll Gott anbeten, ohne etwas von ihm zu verlangen für diese Leute oder diese 
Kinder. Da müssen wir Menschen selbst etwas tun.“195 
 
Auch diese Stufentheorie darf nicht in dem Sinne missverstanden wer-
den, dass es in erster Linie darum geht, eine möglichst hohe Stufe zu 
erreichen. Vielmehr sollen die qualitativen Unterschiede von verschie-
denen Entwicklungsniveaus mit diesen Theorien deutlich gemacht wer-
den. Das bedeutet, dass Kinder, Jugendliche und Erwachsene jeweils 
unterschiedlich denken und nicht weniger oder mehr.196 
Unter Berücksichtigung der Kapitel 2.1.2 und 2.1.3, in denen deutlich 
geworden ist, dass die Kinder heutzutage unterschiedliche religiöse 
Vorerfahrungen mit in die Schule bringen, bedeutet es für den evangeli-
schen Religionsunterricht in der Grundschule, dass dieser die Kinder in 
ihrer Entwicklung begleiten muss und die bestehenden Vorstellungen 
festigt und weiter herausfordert. Darüberhinaus muss der Religionsun-
terricht im Falle einer zu stark ausgeprägten Vorstellung eines strafen-
den Gottes, diesem entgegenwirken.197 
Im ersten Kapitel dieser Arbeit ist deutlich geworden, wie Kinder die 
Scheidung ihrer Eltern erleben und wie sie sie bewältigen können. An-
schließend wurde in diesem Kapitel die Identitätsentwicklung eines 
Kindes und die damit zusammenhängende Entwicklung der religiösen 
Identität beschrieben. Erikson sieht beispielsweise im Grundvertrauen 
die Quelle von Glaube und Hoffnung. Durch das Stufenmodell von 
Fowler wurde deutlich, dass dieser von einem angeborenen Glauben 
ausgeht, dessen potentielle Stärke auf jeder Stufe neu realisiert werden 
muss. Oser und Gmünder gehen im Gegensatz zu Fowler in ihrem Stu-
fenmodell der religiösen Entwicklung von einem spezifisch religiösen 
Bereich aus. Sie sind der Ansicht, dass die religiöse Persönlichkeit 
durch die Lebenserfahrungen des Subjekts, die mit den Erwartungen 
anderer Gesellschaftsmitglieder und der Geschichte in ein Gleichge-
wicht gebracht werden müssen, geprägt wird. Mit diesem Vorwissen 
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wird in den folgenden Kapiteln anhand einer Untersuchung analysiert, 
auf welche Weise die religiöse Entwicklung eines Kindes durch eine 
Scheidung beeinflusst werden kann, und wie diese Kinder insbesondere 





3. Die Auswirkungen von Scheidung auf die per-
sönliche Glaubensentwicklung 
Es wurde im Kapitel 2 schon angedeutet, dass es speziell für Schei-
dungskinder unter postmodernen Lebensumständen schwieriger sein 
kann, eine religiöse Identität zu entwickeln, als für Kinder aus intakten 
Familien. In Amerika hat es bereits eine Studie dazu gegeben, die neben 
anderen Faktoren auch den Einfluss von Scheidung auf die religiöse 
Entwicklung untersucht. Diese Untersuchung soll im Folgenden vorge-
stellt werden. Außerdem soll die darauf aufbauende Untersuchung, die 
speziell für diese Arbeit durchgeführt wird, in diesem Kapitel mit ihren 
Ergebnissen vorgestellt werden. 
 
3.1 „Kind sein zwischen zwei Welten“ – Eine Untersu-
chung aus den USA 
Elizabeth Marquardt (geb. 1970) ist Leiterin des “Center for Marriage 
and Families am Institute for American Values”. Dieses unabhängige 
Forschungsinstitut beschäftigt sich mit Themen wie Kinder, Familie und 
Zivilgesellschaft. Marquardt entwickelte ein Projekt über die Moral und 
Spiritualität von Kindern Geschiedener (Project on the Moral and Spiri-
tual Lives of Chrildren of Divorce). Die Ergebnisse dieses Projektes 
veröffentlichte sie in ihrem Werk (2007) „Kind sein zwischen zwei 
Welten – Was im Inneren von Kindern geschiedener Eltern vorgeht“ 
(orig. Between two worlds. The Inner Lives of Children of divorce, 
2005). 
Die Untersuchungsdurchführung dauerte drei Jahre wobei das Projekt 
finanziell von der „Lilly Endowment“ unterstützt wurde. Außerdem 
stand Marquardt ein Beratungsgremium198 von Familienforschern zur 
Seite. Mit einem Mitglied des Gremiums, Dr. Norval Glenn, führte 
Marquardt die erste repräsentative landesweite Umfrage mit jungen 
                                                
198  Dazu zählten Norval Glenn von der University of Texas, Judith Wallerstein vom 
Center for the Familiy in Transition und leitende Autorin des Buches „Scheidungsfol-
gen: Die Kinder tragen die Last. Eine Langzeitstudie über 25 Jahre“, Don Browning 
von der University of Chicago Divinity School und Gründer des Religion, Culture and 




Erwachsenen aus getrennt lebenden Familien in Amerika durch. Insge-
samt 1500 nach dem Zufallsprinzip ausgewählte Männer und Frauen 
zwischen 18 und 35 Jahren nahmen im Jahr 2003 an der Telefonumfra-
ge teil. Die eine Hälfte der Probanden ist in intakten Familien aufge-
wachsen, die andere hatte vor ihrem 14. Lebensjahr die Scheidung der 
Eltern erlebt. Diese Probanden hatten aber nach der Scheidung den Kon-
takt zu einem Elternteil nicht verloren, sondern sahen den außerhalble-
benden Elternteil mindestens einmal im Jahr, in der Regel auch häufi-
ger. Außerdem hatten sie keinen Elternteil vor ihrem 18. Lebensjahr 
durch Tod verloren oder wurden adoptiert. Zu den intakten Familien 
zählten solche, deren Eltern vor der Geburt des Kindes geheiratet haben 
und dies zum Zeitpunkt der Untersuchung auch noch waren, solange sie 
nicht durch den Tod eines Elternteils vor dem 18. Lebensjahr des Kin-
des getrennt wurden. 
Marquardt führte zwei Jahre zuvor mit 71 Probanden etwa zweistündige 
Interviews durch, die später transkribiert wurden. Diese Probanden er-
füllten dieselben Kriterien wie die Probanden der Telefonumfrage. In 
einem Kriterium, dem Ausbildungsstand, unterschieden die beiden 
Gruppen sich jedoch. Bei der Fragebogenerhebung waren die Ausbil-
dungsstände sehr unterschiedlich. Die Probanden, die Marquardt per-
sönlich befragte, hatten hingegen alle einen College-Abschluss199. Die 
Voraussetzung für den College-Abschluss der Interviewgruppe war ihr 
deshalb wichtig, weil sie sich dafür interessierte, welche langfristigen 
Schwierigkeiten Scheidung verursachen kann und das auch bei denjeni-
gen, die sich trotz der Scheidung relativ gut entwickelten, die also, ab-
gesehen von der Scheidung der Eltern, keine anderen Schwierigkeiten 
erlebt hatten. Basierend auf der qualitativen Stichprobe aus den Inter-
views stellte Marquardt die Fragen für die Telefonumfrage zusammen. 
Außerdem ließ sie ihre eigenen Erfahrungen als Scheidungskind mit 
einfließen. Daraus entstanden Fragen, die zuvor Kindern Geschiedener 
noch nie gestellt wurden.200 
                                                
199  “Im amerikanischen Sprachgebrauch wird ein College als eine weiterführende akade-
mische Institution bezeichnet, die Kurse zu bestimmten Themenbereichen anbietet.“: 
Aus URL (2006): http://amerikadienst.usembassy.de/us-botschaft-cgi/ad-detailad.cgi?
lfdnr=1952  
200  Vgl. Marquardt 2005, URL; Marquardt 2007, S.21f.195 
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In den Fragen geht es um die eigene Familie, die Erlebnisse als Kinder 
und als junge Erwachsene, um Beziehungen, Überzeugungen und Wert-
vorstellungen. 
Den neuen Aspekt, den Marquardt durch die Ergebnisse ihres Projektes 
in ihrem Werk herausstellt und der gerade für diese Arbeit interessant 
ist, fasst Wallerstein folgendermaßen zusammen: 
 
„[…] der Glaube der jungen Erwachsenen an Gott und an religiöse Lehren 
sowie ihre Zugehörigkeit zu religiösen Gemeinschaften (wird) in starkem Maße 
durch die Scheidung der Eltern beeinflußt. Generell sind Erwachsene, die aus 
getrennten Familien stammen, nach ihrer Auffassung weniger religiös als Men-
schen, die aus einem intakten Elternhaus stammen.“201 
 
Ein Vergleich der beiden Probandengruppen zeigt, dass Kinder Ge-
schiedener in geringerer Anzahl religiösen Gemeinschaften angehören 
und dass sie seltener Gottesdienste mit ihren Familien besuchen als 
Kinder aus intakten Familien. Marquardt beobachtete, dass viele der 
Scheidungskinder allein in den Gottesdienst gingen und die intakten 
Familien aus den hinteren Bänken der Kirche aus beobachteten. Diese 
Probanden berichteten traurig, dass es nur selten vorkam, dass ein Pries-
ter oder ein anderes Gemeindemitglied sich um sie und ihre besorgten 
Fragen gekümmert hätten. Darüberhinaus legt die Autorin dar, wie sich 
die Gefühle gegenüber der Eltern in der Einstellung zu Gott widerspie-
geln und dass das Verhältnis zur Religion durch die Scheidung beein-
flusst wird. Einige der Probanden wendeten sich einer Religion zu, weil 
sie sich nach Stabilität und einem Gefühl der Sicherheit sehnten. Des-
weiteren stellte Marquardt fest, dass die Väter nur selten in der Lage 
waren, Moralvorstellungen zu vermitteln.202 
Insgesamt weist sie darauf hin, dass Scheidungskinder viel früher als 
Kinder aus intakten Familien dazu gezwungen sind, sich mit morali-
schen Fragen zu befassen. Alle Kinder müssen sich irgendwann fragen, 
was ihre Eltern glauben und was sie selbst glauben und was zu tun, rich-
tig ist. Aber Kinder Geschiedener fragen sich dies schon viel früher und 
                                                
201  Wallerstein 2007, S.10 
202  Vgl. Wallerstein 2007, 10f. 
59 
 
dazu noch meistens allein. Außerdem kommen Fragen wie „Für wel-
chen Elternteil entscheidest du dich? Wer von meinen Eltern ist im 
Recht und wer im Unrecht? Wem fühle ich mich zugehörig?“203 hin-
zu.204 
Kinder Geschiedener wachsen in zwei Umgebungen, in zwei verschie-
denen Welten, gleichzeitig auf. In der Regel fühlen sie sich beiden Wel-
ten, der Welt der Mutter und der des Vaters, verbunden. Doch beide 
Welten sind unterschiedlich und zwischen ihnen kann ein Konflikt be-
stehen, was zur Folge hat, dass einfache Fragen eine enorm moralische 
Bedeutung annehmen können. Das Kind der Geschiedenen muss sich in 
jedem moralischem Dilemma, mit dem es konfrontiert wird, mit der 
Frage der Zugehörigkeit auseinandersetzen, was wiederum die Angst 
impliziert, ausgeschlossen zu werden. Das Kind hinterfragt die ver-
schiedenen Regeln der Eltern, weil es sich zugehörig fühlen will, stellt 
sich aber gleichzeitig die Frage, ob es vom einen Elternteil abgewiesen 
wird, wenn es die Sichtweise des anderen übernimmt.205 
Marquardt betont, dass die Unterschiede, die das Kind in den zwei ver-
schiedenen Haushalten erlebt, charakteristisch für die eigenen Eltern 
sind, die als früheste und wichtigste Vorbilder für die Kinder gelten. Die 
widersprüchlichen Anzeichen für richtig und falsch, die geschiedene 
Eltern vermitteln, betreffen demnach das Zentrum der Identität des Kin-
des.206 
Die Autorin möchte mit solchen Aussagen jedoch keine Eltern beschul-
digen oder die Auffassung vermitteln, dass Menschen sich in keinem 
Fall scheiden lassen sollten. Vielmehr will sie deutlich machen, dass 
Kinder Geschiedener in der Gesellschaft häufig einsam und isoliert da-
stehen. Das betrifft sowohl die religiöse Entwicklung verbunden mit den 
moralischen Dilemmata, mit denen das Kind konfrontiert wird, als auch 
allgemeine Konflikte und Bewältigungsprobleme, die mit der Scheidung 
verbunden sind. Oftmals wird versäumt, den Kindern zuzuhören, und 
der Schmerz und die Wut, unter der diese Kinder leiden, werden ver-
                                                
203  Marquardt 2007, S.95 
204  Vgl. ebd. 
205  Ebd., S.111 
206  Ebd, S.101 
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leugnet. Die Autorin macht deutlich, dass das Erkennen und Anerken-
nen des Erlebens der Kinder die Voraussetzung dafür ist, Scheidungs-
kindern helfen zu können.207 
 
3.2 Eine Untersuchung mit jungen Erwachsenen in 
Deutschland 
Die Untersuchung Marquardts verfügt zwar durchaus über Aktualität, 
jedoch wurde sie in Amerika durchgeführt. Diese Arbeit beschäftigt sich 
aber mit dem evangelischen Religionsunterricht an deutschen Schulen. 
Die Schulsysteme sowie die Rechtslagen, die Ehescheidungen betreffen, 
sind in beiden Ländern nicht zu vergleichen. Um zu analysieren, ob eine 
Ehescheidung den Glauben auch von deutschen Kindern beeinflussen 
kann, habe ich für diese Arbeit eine vergleichbare Untersuchung durch-
geführt. Im Rahmen dieser Arbeit können die Kriterien für eine reprä-
sentative Untersuchung nicht erfüllt werden. Dennoch lassen sich Ten-
denzen feststellen, die mit den Ergebnissen Marquardts zu vergleichen 
sind. 
 
3.2.1 Eine Fragebogenerhebung 
Anders als bei Marquardt, die zuerst Interviews mit 71 Probanden führte 
und daraus Fragen für eine Telefonumfrage entwickelte, führe ich für 
diese Untersuchung zuerst eine Fragebogenerhebung durch, dessen Er-
gebnisse durch Einsichten aus Interviews unterstützt werden sollen. 
 
3.2.1.1 Methode 
Genau wie bei Marquardt stehen dieser Untersuchung zwei Probanden-
gruppen zur Verfügung. Eine Gruppe, deren Eltern sich nie getrennt 
haben und noch heute verheiratet sind und eine Gruppe mit Scheidungs-
kindern, wobei der Scheidungszeitpunkt ebenfalls vor dem 14. Lebens-
jahr lag. Insgesamt werden 42 Probanden befragt. Davon sind 8 männ-
lich und 13 weiblich in der Gruppe der Scheidungskinder und in der 
Gruppe der Probanden, die aus intakten Familien kommen, 9 männlich 
und 12 weiblich. Es ist nicht bekannt, dass ein Proband einen Elternteil 
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vor seinem 18. Lebensjahr durch Tod verloren hat. Dies trifft auf beide 
Gruppen zu. Die Mehrheit der Probanden kommt gebürtig aus Nord-
rhein-Westfalen. Alle Probanden sind zum Befragungszeitpunkt zwi-
schen 18 und 30 Jahren alt. Marquardt hat bei ihren Interviews berück-
sichtigt, dass ihre Probanden einen erfolgreichen College-Abschluss 
besaßen. Bei der Fragebogenerhebung berücksichtigt sie dies jedoch 
nicht. Das gilt auch für die vorliegende Untersuchung, da es für die reli-
giöse Entwicklung nicht relevant sein sollte, welchen Bildungsabschluss 
ein Mensch erreicht. Die Probanden beider Untersuchungsgruppen ha-
ben somit unterschiedliche Bildungsabschlüsse. Die Mehrheit befindet 
sich noch in der Ausbildung oder im Studium. Bei der Auswahl der 
Scheidungskinder in dieser Untersuchung ist ein weiteres Kriterium, 
dass die Scheidung der Eltern im Grundschulalter des Probanden statt-
fand, um gerade die Entwicklung von Kindern in diesem Alter berück-
sichtigen zu können. Dieses Kriterium kann leider bei fünf Probanden 
nicht erfüllt werden. Bei der Auswahl der Probanden wurde desweiteren 
darauf geachtet, dass der Familienstand der Probanden beider Untersu-
chungsgruppen möglichst differenziert ist. Die meisten Probanden leben 
in einer Partnerschaft oder sind ledig. In jeder Untersuchungsgruppe ist 
jeweils ein Proband bereits verheiratet und in der Gruppe der Kinder aus 
intakten Familien ist ein Proband bereits geschieden. 
Mit jeweils einer Person aus jeder Gruppe führte ich zuvor einen Prätest 
mit den Fragen aus den vollständigen Befragungsergebnissen208 von 
Marquardt durch. 
Anhand der Ergebnisse und der Besprechungen mit den Probanden des 
Prätests habe ich schließlich zwei Fragebögen209 zusammengestellt. Der 
Fragebogen A für die Scheidungskinder unterscheidet sich vom Frage-
bogen B für die Probanden aus intakten Familien dadurch, dass die 
Scheidungskinder mit 131 Fragen insgesamt 19 Fragen mehr beantwor-
ten müssen, die nur die Scheidung betreffen. Diese Fragen sind nicht am 
Anfang oder am Ende separat aufgeführt, sondern, wie auch bei Mar-
quardt, im Verlauf des Bogens eingearbeitet. Insgesamt unterscheiden 
sich die Fragebögen in ein paar Punkten zu dem von Marquardt. Zum 
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209  S. Anhang 2 u. 3 
62 
 
Beispiel wird in vielen Fragen nach der Situation nach der Scheidung 
gefragt. In den meisten Fällen ist dies auch sinnvoll, weil es aufgrund 
des psychologischen Scheidungszeitpunktes in erster Linie um die Si-
tuation und die Entwicklung eines Kindes nach der Scheidung geht. 
Allerdings können Konflikte, die das Kind schon vor einer Scheidung 
miterlebt hat, ebenfalls einen Einfluss auf das Kind haben. Deshalb soll-
ten die Fragen 14 Ich musste bei Konflikten meiner Eltern Partei ergrei-
fen und 15 Wenn meine Eltern Konflikte hatten, wusste ich immer, dass 
sie darüber hinwegkommen würden für die Probanden offener gehalten 
werden. Bei diesen Fragen können sie sich somit an den gesamten Zeit-
raum erinnern, der einen Scheidungsprozess betrifft, wie das in Kapitel 
1.3.1 schon erläutert wurde. Desweiteren fiel im Prätest auf, dass es dem 
Probanden aus der Scheidungskindergruppe schwer fiel, die Fragen 
Mein(e) Mutter/Vater ist ein guter Mensch zu beantworten. Daraufhin 
wurden diese Fragen jeweils in zwei Fragen unterteilt. Die Fragen 22/27 
Mein(e) Mutter/Vater ist insgesamt ein guter Mensch beziehen sich auf 
das Verhalten des Elternteils allgemein. Dagegen betreffen die Fragen 
23/28 Mein(e) Mutter/Vater ist für mich und unsere Familie ein guter 
Mensch das Verhalten des Elternteils gegenüber der Familie. Bei den 
Fragen 36 und 40210, bei denen es um die religiöse Überzeugung geht, 
nach der die Probanden erzogen wurden beziehungsweise welche sie 
bevorzugen, wurden die verschiedenen Glaubensrichtungen wie jüdisch, 
muslimisch, mormonisch und orthodox gestrichen, weil die Mehrheit der 
deutschen Bevölkerung Christen sind und es in dieser Arbeit in erster 
Linie um den evangelisch-christlichen Glauben geht. Aus demselben 
Grund bezieht sich die Frage 48211 nur auf das Weihnachtsfest und nicht 
noch auf das Chanukkahfest. Im Prätest fiel es weiterhin schwer zu be-
urteilen, ob man an der Aufrichtigkeit der Religiosität der Mutter bezie-
hungsweise des Vaters zweifeln kann, wenn man sich gar nicht bewusst 
darüber ist, für wie religiös man seinen Elternteil hält. Die Frage Für 
wie religiös halten Sie Ihre(n) Mutter/Vater zurzeit? konnte dies erleich-
tern, und zusätzlich gibt sie die Möglichkeit für einen Einblick in den 
                                                
210  Im Fragebogen B, der Gruppe mit Probanden aus intakten Familien, betrifft dies die 
Fragen 34 und 38. 
211  Frage 46 im Fragebogen B. 
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erzieherischen Einfluss der Eltern auf die Religiosität des Kindes. Des-
halb wurden diese Fragen vor die Fragen 69 und 73212 gestellt, in denen 
nach der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugung des Elternteils ge-
fragt wird.  
Bei Marquardt konnten die Probanden auf die Frage Was haben Sie in 
Ihrer Kindheit (oder in Ihrer Kindheit nach der Scheidung) getan, wenn 
Sie Trost brauchten?213 nur eine Antwortmöglichkeit angeben. Da Kin-
der aber durchaus auch verschiedene Möglichkeiten suchen, um Trost 
zu finden, und für diese Arbeit ein differenzierteres Ergebnis angestrebt 
wird, haben die Probanden die Möglichkeit, mehrere Antworten anzu-
kreuzen. 
In den darauffolgenden Fragen geht es um Eigenschaften Gottes. In 
Marquardts Ausgabe sind die Fragen auch wie Fragen formuliert; zum 
Beispiel Würden Sie sagen, dass Gott allmächtig ist? Dies passt jedoch 
grammatisch nicht auf das Antwortschema des restlichen Fragebogens, 
in dem überwiegend mit zutreffend oder unzutreffend geantwortet wur-
de. Vermutlich handelt es sich hier um einen Übersetzungsfehler. Die 
Fragen 77 bis 89214 wurden infolgedessen geändert; wie zum Beispiel 
Gott ist allmächtig.  
Auf die Fragen 97 und 98 im Fragebogen A für Scheidungskinder, ob 
sich ein Pfarrer oder ein Gemeindemitglied nach der Scheidung um das 
Scheidungskind gekümmert hat, sollte bei Marquardt nur dann geant-
wortet werden, wenn auf die Frage 38, in der es um die Häufigkeit der 
Teilnahme an religiösen Feiern ging, mit „ein- bis dreimal monatlich“ 
oder „jede Woche/fast jede Woche“ geantwortet wurde. Doch auch un-
abhängig von dem Besuch an religiösen Feiern erscheint diese Frage 
interessant. Daher wird diese Einschränkung ausgelassen. Zudem wurde 
darauf folgend die Frage 99 Hat ein/e Lehrer/in sich um Sie gekümmert, 
als Ihre Eltern sich scheiden ließen? hinzugefügt. In der Frage 100 geht 
es zusätzlich um das Interesse, vorausgesetzt Frage 99 wird mit „Ja“ 
beantwortet, ob es sich dabei um einen Religionslehrer gehandelt hat. 
Außerdem soll erfragt werden, ob die Probanden sich daran erinnern 
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können, dass sie das Thema Scheidung in der Schule behandelten und 
wenn ja, in welchem Schuljahr und in welchem Fach215. Leider ist an 
dieser Stelle im Fragebogen A bei dem Hinweis die Frage 100 nur zu 
beantworten wenn Frage 99 mit „Ja“ beantwortet wurde, ein Fehler un-
terlaufen. Es steht dort, dass sie die Fragen 100 und 101 nur in dem Fall 
beantworten sollen. Die Frage 101, ob das Thema in der Schule behan-
delt worden ist, wird daher von der Mehrheit der Scheidungskinder 
übersehen. Zum Schluss werden aus der Ausgabe von Marquardt die 
Fragen 106, 108 und 114 gestrichen. Bei diesen Fragen handelt es sich 
um Kidnapping oder dem Gefühl obdachlos zu werden. Auch in 
Deutschland werden wir uns von solchen Fällen nicht freisprechen kön-
nen, jedoch wird es sich dabei um Einzelfälle handeln, und für das Ge-
samtergebnis dieser Arbeit sind diese Fragen nicht relevant. 
 
3.2.1.2 Ergebnisse 
Im Folgenden sollen die Ergebnisse der Fragebogenerhebung dargestellt 
werden. Dabei wird auf die einzelnen Fragen je nach Signifikanz der 
Ergebnisse für die Leitfrage dieser Arbeit unterschiedlich stark einge-
gangen. Das bedeutet, dass es vorkommen kann, dass einzelne Fragen, 
deren Ergebnisse nicht auffällig waren, in diesem Abschnitt gar nicht 
erwähnt werden216. 
Ein Blick auf die 1. Frage Wie würden Sie Ihre heutige Situation insge-
samt beschreiben? lässt vorerst kaum einen Unterschied erkennen. Die 
Probanden beider Gruppen antworten immerhin mit insgesamt 61,9%, 
dass sie sagen würden, dass sie ziemlich glücklich sind. Bei dem Bezug 
auf das ganze Leben ist aber ein Unterschied zwischen den beiden 
Gruppen erkennbar. 80,95% der Probanden aus intakten Familien ant-
worten auf die Frage 2 Wie zufrieden sind Sie mit Ihrem Leben insge-
samt? mit sehr zufrieden. Aus der Gruppe der Scheidungskinder sind es 
im Vergleich nur 38,1%, die mit ihrem Leben sehr zufrieden sind. Mit 
diesem Ergebnis können vermutlich Literaturen217 bestätigt werden, in 
                                                
215  Fragen 95-97 im Fragebogen B. 
216  Die vollständigen Ergebnisse befinden sich im Anhang 4 
217  S. z.B. Wallerstein 2002: „Scheidungsfolgen - Die Kinder tragen die Last: Eine Lang-
zeitstudie über 25 Jahre“ 
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denen es darum geht, dass die Scheidung einen Einfluss auf das Leben 
der Kinder nimmt. Denn die Scheidung ist kein Prozess, der die Kinder 
vorübergehend belastet, sondern eine Umstrukturierung ihres Lebens, 
die auch ihre Zukunft betrifft. Marquardt stellt in ihrer Literatur heraus: 
„Für Kinder Geschiedener bleibt die Notwendigkeit, sich zwischen den 
beiden Eltern zu entscheiden, so lange bestehen, wie sie selbst und ihre 
Eltern leben“218. Durch diese Erkenntnis wird deutlich, dass die Schwie-
rigkeiten, die allgemein mit der Scheidung verbunden sind, die Proban-
den in dem Maße belasten, dass einige Scheidungskinder mit ihrem 
Leben insgesamt nicht sehr zufrieden sind. Welchen Einfluss diese 
Schwierigkeiten in der Kindheit auf die religiöse Entwicklung haben 
können und wo die Ursachen dafür liegen könnten, gilt es nun anhand 
der Ergebnisse der Fragebogenerhebung zu analysieren. 
Nachfolgend werden in den einzelnen Abschnitten die ausgewählten 
Fragen vorgestellt und ihre Ergebnisse in Prozentangaben aufgeführt. 
Die unterschiedlichen Ergebnisse der beiden Untersuchungsgruppen 
werden schließlich im Hinblick auf die Fragestellung, ob die Scheidung 
einen Einfluss auf die religiöse Entwicklung haben kann, analysiert. 
Dieses Vorgehen wird in folgende Schwerpunktbereiche untergliedert: 
 
1) Schwierigkeiten in der Familie 
2) Zwei verschiedene Welten 
3) Polare Gegensätze 
4) Der Einfluss auf die Moralentwicklung 
5) Der Einfluss auf die religiöse Entwicklung 
6) Zusammenfassung 
 
Zu 1) Schwierigkeiten in der Familie 
Scheidungskinder werden in ihren Familien häufig mit Schwierigkeiten 
konfrontiert, an die Kinder aus intakten Familien gar nicht zu denken 
vermögen. Die Frage 3 Meine Eltern schützten mich [nach der Schei-
dung] vor ihren Sorgen wird von der Gruppe der Scheidungskinder von 
nur einem Probanden mit sehr zutreffend beantwortet. Dahingegen gibt 
fast die Hälfte der Probanden aus intakten Familien diese Antwortmög-
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lichkeit an und niemand aus dieser Gruppe antwortet mit sehr unzutref-
fend. Zwar antworten insgesamt 52,38% der Scheidungskinder, dass 
ihre Eltern sie teilweise vor deren Sorgen schützten, aber im Vergleich 
zu der Gruppe der Probanden aus intakten Familien, bei denen insge-
samt 85,72% mit zutreffend antworten, wird die Belastung der Schei-
dungskinder deutlich. Diese können sich überdies auch an die Belastun-
gen und Ängste aus ihrer Kindheit erinnern. Über die Hälfte antwortet, 
dass es sehr belastend gewesen sei, in ihrer Familie zu leben (Frage 10). 
Dahingegen ist es für die Probanden aus intakten Familien eindeutig, 
dass diese Aussage auf sie nicht zutrifft. Es wird zu 100% mit sehr un-
zutreffend geantwortet. Kinder spüren, wenn es ihren Eltern nicht gut 
geht und das auch, wenn diese es vor den Kindern zu verbergen versu-
chen219. Wenn die Eltern ihre Verletzungen selbst verarbeiten und be-
wältigen müssen, kann es passieren, dass diese den Blick für ihre Kinder 
verlieren. Dies führt zu einer Rollenvertauschung, wie es in Kapitel 
1.3.3 bereits deutlich geworden ist. Die Kinder beginnen sich um den 
Haushalt und um ihre Eltern zu kümmern, obwohl dies die Kräfte eines 
Kindes übersteigt. „Scheidungen verwandeln zwar nicht alle Kinder in 
kleine Erwachsene, aber sie machen es sehr viel wahrscheinlicher“220, 
dass diese sich so fühlen. So antworten auf die Frage 11 Ich habe mich 
[nach der Scheidung] immer erwachsen gefühlt, auch als ich noch ein 
kleines Kind war insgesamt 57,14% der Gruppe der Scheidungskinder 
mit teilweise zutreffend und 9,52% mit sehr zutreffend. Demgegenüber 
antworten 52,38% der Probanden aus intakten Familien mit sehr unzu-
treffend und 28,57% mit teilweise unzutreffend. Viele Scheidungskinder 
wollen ihre Eltern vor Urteilen anderer und vor ihrem eigenen Kummer 
schützen und fühlen sich deshalb weniger im Stande, Trost bei ihren 
Eltern zu suchen221. Das führt dazu, dass sich mit 52,38% mehr als die 
Hälfte der Probanden in ihrer Kindheit viel allein fühlten (Frage 113222). 
Für die Kinder, die aus intakten Familien stammten trifft die Aussage 
Ich war als Kind viel allein überhaupt nicht zu. Gefühle wie, ein Eltern-
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teil während der Kindheit emotional beschützen zu müssen (Fragen 16 
und 17) kommen bei den Probanden aus den intakten Familie so gut wie 
gar nicht vor. Nur 19,05% bestätigen mit teilweise zutreffend, dass sie 
das Gefühl hatten ihre Mutter emotional schützen zu müssen und für 
23,81% trifft diese Aussage teilweise auch auf den Vater zu. Alle Pro-
banden, aus diesen Familien sind sich einig, dass sie in ihrer Kindheit 
nicht das Gefühl hatten, dass sie sich zu sehr um ihre Mutter oder ihren 
Vater kümmern müssten (Fragen 18 und 19). Demgegenüber haben 
66,67% der Scheidungskinder das Gefühl, dass sie ihre Mütter emotio-
nal schützen mussten und für 42,86% trifft dies auch auf den Vater zu. 
38,1% bestätigen, dass sie das Gefühl hatten, dass sie sich in ihrer 
Kindheit zu sehr um ihre Mutter kümmern mussten und für 14,29% trifft 
dies auch auf den Vater zu. Geschwister betreffend (Frage 20) haben 
sogar 42,86% der Scheidungskinder das Gefühl, sich zu sehr um diese 
kümmern zu müssen. Bei den Probanden aus intakten Familien bestätigt 
niemand diese Aussage. Nur zwei Probanden geben keine Antwort an, 
wobei es möglich ist, dass diese Einzelkinder waren223. Diese Gefühle 
äußern sich weiter in einem Gefühl der Sorgenfreiheit in der Kindheit. 
Für Außenstehende scheinen die Scheidungskinder genauso gespielt und 
gestritten zu haben wie andere Kinder224. Die Ergebnisse der Umfrage 
zeigen aber, dass das Gefühl der Kinder etwas anderes besagt. Alle Pro-
banden aus intakten Familien sind der Ansicht, dass ihre Kindheit vom 
Spielen bestimmt war (Frage 12), 66,67% bestätigen dies sogar aus-
drücklich. Dagegen antwortet nur ein Proband der Gruppe der Schei-
dungskinder auf diese Frage mit sehr zutreffend. 47,62% antworten mit 
teilweise zutreffend und 28,57% mit teilweise unzutreffend. Auf einen 
Probanden dieser Gruppe trifft diese Aussage gar nicht zu und 14,29% 
wissen oder wollen keine Antwort geben. Insbesondere Familienrituale 
wie das Weihnachtsfest können die meisten Scheidungskinder nicht 
sorgenfrei erleben. Für Kinder aus intakten Familien scheint dies unvor-
stellbar. Alle Probanden antworten auf die Frage 48 Weihnachten war in 
meiner Familie [nach der Scheidung] eine sehr belastende Zeit mit sehr 
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unzutreffend. Sie verbinden das Weihnachtsfest mit schönen Zeiten, in 
denen die gesamte Familie zusammen kommt, friedlich ist und an ver-
gangene Zeiten denkt und darüber spricht225. 61,9% der Scheidungskin-
der bestätigen hingegen, dass die Weihnachtszeit für sie sehr belastend 
gewesen sei. Ihnen wird in dieser Zeit gerade bewusst, dass ihre Eltern 
geschieden sind und ein Elternteil an dem Tag, wo die ganze Familie 
zusammen feiern sollte, fehlt. Den Vater oder die Mutter zu vermissen, 
ist für Scheidungskinder um die Weihnachtszeit besonders belastend. 
28,57% (davon 19,05% ausdrücklich) der Scheidungskinder bestätigen, 
dass sie ihre Mutter oft vermisst haben (Frage 50226). Bei den Probanden 
aus intakten Familien gibt nur einer ausdrücklich an, seine Mutter oft 
vermisst zu haben. Den Vater betreffend (Frage 51227) geben 71,43% 
(davon 23,81% ausdrücklich) der Scheidungskinder an, dass sie ihren 
Vater vermissten. Der Unterschied auf die Mutter bezogen lässt sich 
dadurch erklären, dass fast alle Probanden bei der Mutter aufgewachsen 
sind. Es gab nur wenige Ausnahmen, mit einem anderen Arrangement 
oder dass die Kinder ungefähr gleichviel bei beiden gelebt haben (Frage 
125). Bei der Gruppe der Probanden aus intakten Familien geben im 
Vergleich nur 28,57% (davon 9,52% ausdrücklich) an, dass sie ihre 
Mutter oft vermissten. Wenn die Mutter oder der Vater zudem noch 
Dinge getan haben, die ihr oder ihm das Kind nur schwer vergeben kön-
nen, findet das Kind noch weniger Verständnis und Trost innerhalb der 
Familie. 52,38% der Scheidungskinder (davon 28,57% ausdrücklich) 
können sich daran erinnern, dass ihre Mutter Dinge getan hat, die sie ihr 
nur schwer vergeben können (Frage 70228). Auf die Probanden aus in-
takten Familien trifft diese Aussage überhaupt nicht zu. Bezogen auf 
den Vater (Frage 74229) trifft die Aussage mit 66,67% auf die Schei-
dungskinder zu (davon antworten 38,1% mit sehr zutreffend). Dahinge-
gen trifft diese Aussage auf nur einen Probanden aus den intakten Fami-
lien zu und immerhin 90,48% antworten mit sehr unzutreffend. Die 
Empfindung, Verluste erlitten zu haben, ist demnach bei den Schei-
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dungskindern ebenfalls viel größer. Auf insgesamt 80,95% (davon 
19,05% ausdrücklich) trifft die Aussage Ich habe in meinem Leben viele 
Verluste erlitten (Frage 62230) zu. Dies empfinden nur 38,1% der Pro-
banden aus intakten Familien so. Bezogen auf die Situation der Schei-
dungskinder in der Familie ist verständlich, warum viele das Gefühl 
haben, sich auf ihre Freunde besser verlassen zu können als auf ihre 
Familie (Frage 59231). 19,05% antworten auf diese Aussage mit sehr 
zutreffend und 28,57% mit teilweise zutreffend. Bei der Vergleichsgrup-
pe antwortet niemand mit zutreffend und 90,48% mit sehr unzutreffend. 
Dies spiegelt sich ebenso in Frage 76232 Was haben Sie in Ihrer Kindheit 
[oder in Ihrer Kindheit nach der Scheidung] getan, wenn Sie Trost 
brauchten? wider. Mehr als die Hälfte der Scheidungskinder haben ge-
weint oder sind zu Freunden oder zur Mutter gegangen. Zum Vater ist 
niemand gegangen, zu den Eltern nur einer. Und fast die Hälfte dieser 
Probanden gibt an, dass sie Bücher gelesen oder Musik gehört haben. 
Im Vergleich dazu sind mehr als die Hälfte der Probanden aus intakten 
Familien zu ihrer Mutter gegangen oder haben geweint. 28,57% sind 
zum Vater gegangen und 71,43% sind zu beiden Elternteilen gegangen. 
Nur 38,1% sind zu Freunden gegangen. 42,86% haben gebetet. Dies 
machten nur 28,57% der Scheidungskinder. Dass Scheidungskinder 
durch bestimmte Ängste und Sorgen mehr belastet sind, lässt sich zu-
dem mit Frage 115233 Im Allgemeinen fühlte ich mich [nach der Schei-
dung] emotional sicher bestätigen. Diese Aussage trifft auf alle Teil-
nehmer aus intakten Familien zu. Aber nur 9,52% der Scheidungskinder 
geben die Antwort sehr zutreffend und dem gegenüber 42,86% die Ant-
wort sehr unzutreffend an.  
Bei mehr als der Hälfte der Scheidungskinder führten diese Belastungen 
dazu, dass sie manchmal das Gefühl hatten, sie hätten gar kein zuhause 
gehabt (Frage 114234). Für die Probanden aus intakten Familien kam 
dieses Gefühl nie infrage. Bei 42,86% der Scheidungskinder führte dies 
sogar dazu, dass sie schon einmal von zuhause weggelaufen sind (Frage 
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119235). Bei der Vergleichsgruppe bestätigt nur ein Teilnehmer diese 
Aussage. 28,57% der Scheidungskinder sind sogar schon einmal aus 
dem Haus geworfen worden (Frage 120236). Von der Vergleichsgruppe 
wird diese Aussage wiederum nur von einem Probanden bestätigt. 
 
Zu 2) Zwei verschiedene Welten 
Nach der Scheidung distanzieren sich beide Elternteile voneinander. Sie 
nehmen Abstand von ihren Gemeinsamkeiten und ziehen sich in ihr 
eigenes Leben, in ihre eigene Welt zurück. Die Eltern müssen daraufhin 
nicht mehr versuchen, ihre verschiedenen Welten in Einklang zu brin-
gen. Diese Aufgabe wird nun allein den Kindern übertragen. Sie müssen 
nun die unterschiedlichen Lebensweisen ihrer Eltern allein begreifen 
und allein in Einklang bringen.237 Während die Identität des Kindes sich 
noch entwickelt, erfüllen die wichtigsten Vorbilder, nämlich die Eltern, 
nicht mehr die Aufgabe, die voneinander abweichenden Auffassungen 
ihrer jeweiligen Welten anzupassen, um ihren Kindern damit „etwas 
einigermaßen Konsistentes weiterzugeben.“238 
Viele Mütter sagen zu ihren Kindern, sie sähen aus wie ihr Vater oder 
sie verhielten sich wie dieser. Wenn eine Mutter in einer frustrierten 
Situation zu ihrem Kind sagt, dass dieses sich wie der Vater verhielte, 
kann dies in Scheidungsfamilien ganz andere Auswirkungen haben als 
in intakten Familien. Ein Kind aus einer intakten Familie weiß, dass es 
von seinen Eltern geliebt wird und insbesondere, dass seine Eltern sich 
lieben. Das Kind weiß, dass ein Vergleich dieser Art nicht böse gemeint 
sein kann. Bei einem Scheidungskind kann es hingegen Anspannung 
und Furcht auslösen, wenn es mit dem Exmann der Mutter verglichen 
wird.239 Die Frage 6 Es regte mich auf, wenn ein Elternteil [nach der 
Scheidung] zu mir sagte, ich sähe wie der andere Elternteil aus oder ich 
verhielte mich wie dieser trifft auf insgesamt 52,38% der Scheidungs-
kinder zu. Aus der Gruppe der Probanden aus intakten Familien bestä-
tigt nur ein Proband diese Aussage mit teilweise zutreffend und auf 
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61,9% trifft diese Aussage gar nicht zu. Wenn ein Scheidungskind sei-
ner Mutter oder seinem Vater ähnelt, kann dies zudem ein Außenseiter-
Gefühl im Kind hervorrufen. Dieses kann noch bestärkt werden, wenn 
im Haushalt der Mutter oder des Vaters neue Personen hinzukommen, 
die das Kind nicht kennt oder die es nicht mag240. 42,86% der Schei-
dungskinder (davon 23,81% ausdrücklich) bestätigen die Aussage 
Manchmal fühlte ich mich [nach der Scheidung] zu Hause wie ein Au-
ßenseiter (Frage 7). Bei den Probanden aus intakten Familien kann diese 
Aussage nur von 9,52% teilweise bestätigt werden und auf 85,71% trifft 
diese Aussage überhaupt nicht zu. Auch wenn ein Elternteil über das 
Kind verärgert ist, wissen Kinder aus intakten Familien, dass dies nichts 
daran ändert, dass sie zur gleichen Familie gehören, egal was geschehen 
mag. Scheidungskindern hingegen fehlt „dieses unbestreitbare Gefühl 
einer gemeinsamen familiären Identität“241. Dies kann dazu führen, dass 
sich diese Kinder ihren Eltern gegenüber jeweils wie ein anderer 
Mensch fühlen (Frage 9). Auf 19,05% trifft diese Aussage sehr zu und 
auf 38,1% teilweise. Bei Kindern aus intakten Familien scheint dieses 
Gefühl nahezu unvorstellbar. Nur ein Proband antwortet mit sehr zutref-
fend und 76,19% verneinen diese Aussage ausdrücklich.  
Marquardt vergleicht die Scheidungskinder in ihrem Werk mit Chamä-
leons, die ihre Hautfarbe ihrer Umgebung anpassen242. Scheidungskin-
der hingegen müssen Veränderungen vollbringen, die bis in ihr inneres 
Zentrum reichen, um die zwei verschiedenen Welten ihrer Eltern in 
Einklang zu bringen. Scheidungskinder erleben außerdem, dass ihre 
Eltern etwas Unterschiedliches als wahr bezeichnen. 66,67% bestätigen 
in dieser Untersuchung die Frage 8 Was meine Mutter [nach der Schei-
dung] als die Wahrheit hinstellte und was mein Vater als wahr bezeich-
nete, waren oft zwei völlig verschiedene Dinge. Von den Probanden aus 
intakten Familien kann diese Aussage von Niemandem bestätigt wer-
den. Sie wird mit 85,71% ausdrücklich verneint. Auch Regeln, die die 
Eltern festlegen (Frage 13), wirken auf Kinder aus intakten Familien im 
Allgemeinen völlig identisch. Ein Proband dieser Gruppe äußert sich zu 
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der Frage nicht. Alle anderen bestätigen die Aussage, dass die Regeln 
identisch waren. Auf die Scheidungskinder trifft diese Aussage jedoch 
zu 61,9% nicht zu. Davon empfanden insgesamt 42,86% diese Vorstel-
lung als sehr unzutreffend. Diese Umstände führten bei 52,38% der 
Scheidungskinder dazu, dass sie sich fühlten, als hätten sie zwei Fami-
lien (Frage 116) und 28,57% hatten das Gefühl, in zwei Haushalten 
aufzuwachsen (Frage 117). 
 
Zu 3) Polare Gegensätze 
Das Denken von Kindern ist anfangs an Kontraste und Gegensätze wie 
groß und klein, hell und dunkel, nah und fern und gut und böse ge-
knüpft. Wenn die Eltern getrennt sind, nehmen die Kinder diese eben-
falls als Gegensatz wahr. Diese Polarität wirkt bis in das Innere des 
Kindes hinein.243 Das Gefühl, beide Elternteile wirkten wie polare Ge-
gensätze zueinander (Frage 4), welches von 61,9% der Scheidungskin-
der bestätigt wird und von 57,14% der Probanden aus intakten Familien 
nicht zutrifft, spiegelt sich teilweise in der Wahrnehmung der Schei-
dungskinder von dem Konfliktverhalten ihrer Eltern wider. Keines der 
Scheidungskinder hätte die Ehe der Eltern vor deren Scheitern als sehr 
glücklich eingeschätzt (Frage 122) und 42,86% schätzen sie als nicht 
besonders glücklich ein. (Frage 126 bestätigt dies ebenfalls). Die Frage 
123 Wie oft hatten Ihre Eltern im Jahr vor ihrer Trennung Konflikte? 
bestätigen 61,9% mit oft und niemand antwortet mit fast nie. 52,38% 
erlebten überdies oft Konflikte, bei denen es um Streitereien, Gebrüll 
und körperliche Auseinandersetzungen ging (Frage 127). Und jeweils 
28,57% erlebten entweder oft oder manchmal Konflikte in den ersten 
zwei oder drei Jahren nach der Scheidung (Frage 124). 38,1% der 
Scheidungskinder mussten bei Konflikten der Eltern sogar Partei ergrei-
fen (Frage 14). Diese Aussage trifft nur teilweise auf einen Probanden 
aus einer intakten Familie zu. Diese Erlebnisse machen es verständlich, 
warum nur 23,81% der Scheidungskinder nicht gedacht haben, dass ihre 
Eltern sich jemals scheiden lassen könnten (Frage 128). Die Probanden 
aus intakten Familien wussten ferner, dass ihre Eltern darüber hinweg-
kommen würden, wenn diese Konflikte hatten (Frage 15). Bei den 
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Scheidungskindern sind es nur 14,29%, die diese Aussage teilweise 
bestätigen können. Bei einigen Scheidungskindern überträgt sich dies 
auf ihr eigenes Konfliktverhalten. Insgesamt 57,14% haben das Gefühl, 
dass die Situation nur noch schlimmer, aber nicht besser werden kann, 
wenn sie mit jemanden einen Konflikt haben (Frage 31). Diese Auffas-
sung teilen nur 14,29% der Probanden aus intakten Familien und dies 
auch nur teilweise.  
Eine Ehe drückt sich durch die Gemeinsamkeiten der Partner aus und 
wirkt wie eine Einheit. Eine Scheidung dagegen hebt die Unterschied-
lichkeit und die Gegensätze zweier Ex-Partner hervor.244 Die einzige 
Verbindung die zwischen diesen beiden Ex-Partnern noch besteht, sind 
ihre Kinder, die versuchen die beiden Welten der Eltern für sich in Ein-
klang zu bringen. Anhand der Ergebnisse des Fragebogens ist zu erken-
nen, dass es für Scheidungskinder schwieriger ist, den Unterschied zwi-
schen richtig und falsch zu erfassen. Für Kinder aus intakten Familien 
scheint das Verständnis von richtig und falsch ziemlich klar zu sein. 
Alle Probanden geben auf die Frage 32 Ich glaube, dass mein Verständ-
nis von richtig und falsch ziemlich unklar ist die Antwort sehr unzutref-
fend. Bei den Scheidungskindern sind es im Vergleich 76,19%. Dieser 
Wert ist ebenfalls ziemlich hoch, jedoch ist er nicht so eindeutig wie in 
der Vergleichsgruppe. Die Gründe dafür sind bereits in der Vermittlung 
des Verständnisses von richtig und falsch zu finden. Alle Probanden aus 
intakten Familien sind sich ausdrücklich einig, dass ihre Mütter ihnen 
den Unterschied zwischen richtig und falsch sehr genau beigebracht 
haben (Frage 24). Bei den Scheidungskindern trifft dies nur auf 57,14% 
ausdrücklich zu. Bezogen auf den Vater wird dies noch deutlicher (Fra-
ge 29). Bei den Probanden aus intakten Familien trifft die Aussage, dass 
der Vater ihnen den Unterschied zwischen richtig und falsch sehr genau 
beigebracht hat, auf einen Probanden nur teilweise zu. Alle anderen 
bestätigen diese Aussage ausdrücklich. Bei den Scheidungskindern wird 
dies nur von 23,81% bestätigt und 38,1% sehen diese Äußerung sogar 
als sehr unzutreffend an. Offenbar fällt es Scheidungskindern schwerer, 
den Unterschied zwischen richtig und falsch zu erfassen, wenn die El-
tern ihnen diesbezüglich keine Einheit vermitteln können. Noch schwie-
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riger wird es für ein Scheidungskind, wenn ein Elternteil von ihm ver-
langt, wichtige Informationen vor dem anderen Elternteil geheim zu 
halten (Frage 5). In den intakten Familien scheint dies nie vorgekom-
men zu sein. Alle Probanden verneinen diese Aussage (90,48% machen 
dies ausdrücklich). Bei den Scheidungskindern sind es 42,86%, die mit 
einer Situation dieser Art konfrontiert wurden und daraufhin entschei-
den mussten, das Geheimnis, das ihnen anvertraut wurde, zu bewahren 
oder die wichtige Information, die das Geheimnis beinhaltet, dem ande-
ren Elternteil mitzuteilen. Das würde aber bedeuten, den Elternteil, der 
zur Geheimnisbewahrung aufgefordert hat, zu verraten. 
 
Zu 4) Der Einfluss auf die Moralentwicklung 
Die gegensätzlichen Welten, mit denen ein Scheidungskind sich wäh-
rend seiner Entwicklung auseinander setzen muss, können schließlich 
einen Einfluss auf die Moralentwicklung des Kindes haben. Wenn das 
Scheidungskind sich mit Fragen auseinandersetzt wie „Wo gehöre ich 
hin? Was denken und glauben meine Eltern? Was zu tun ist richtig?“245, 
sucht es in zwei verschiedenen Welten nach Antworten, die ihm so un-
terschiedlich wie Tag und Nacht vorkommen.246 Ein Kind aus einer 
intakten Familie wächst hingegen in einer einheitlichen Struktur auf, in 
der die moralischen Werte sich nicht wesentlich unterscheiden. Die 
Probanden aus dieser Gruppe können demnach bestätigen, dass sie ähn-
liche moralische Werte wie ihre Eltern haben (Frage 21 und 26). Ledig-
lich ein Proband sagt, dass es teilweise unzutreffend sei, dass er ähnliche 
moralische Werte wie seine Mutter habe. Bei den Scheidungskindern 
wird diese Aussage von insgesamt 29,57% (davon von 23,81% aus-
drücklich) verneint. Bezüglich des Vaters ist diese Aussage für insge-
samt 38,1% unzutreffend. Das Empfinden, dass die Wertvorstellungen 
der Eltern in einem starken Kontrast zueinander stehen, wirkt sich auf 
die Gefühle der Kinder ihren Eltern gegenüber aus. Jeder Mensch 
braucht bestimmte Überzeugungen, um mit sich selbst und der Welt in 
Einklang zu kommen. Dass die Mutter und der Vater gute Menschen 
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sind, ist eine dieser Überzeugungen.247 Für Kinder aus intakten Familien 
steht dies außer Frage. Alle Probanden dieser Gruppe sind davon über-
zeugt, dass ihre Mutter ein guter Mensch ist (Frage 22) und 95,24% 
bestätigen dies ebenso bezogen auf die Familie (Frage 23). Auf die 
Scheidungskinder trifft die Aussage Meine Mutter ist insgesamt ein 
guter Mensch auf 71,43% zu und 61,9% beziehen dies auch auf die Fa-
milie. Bezogen auf den Vater ist diese „Schwächung des Glaubens an 
die moralische Integrität der eigenen Eltern“248 noch stärker. Mit einer 
Ausnahme bestätigen alle Probanden aus intakten Familien nachdrück-
lich, dass ihr Vater ein guter Mensch sei (Frage 27) und immerhin 
85,71% beziehen dies auch auf die Familie (Frage 28). Von den Schei-
dungskindern wird die Aussage Mein Vater ist insgesamt ein guter 
Mensch hingegen von nur 42,86% ausdrücklich bestätigt. Und bezüglich 
der Familie können nur noch 28,57% der Scheidungskinder diese Aus-
sage ausdrücklich bestätigen. 
Die moralische Wertigkeit der Eltern wird von Scheidungskindern dann 
eingeschätzt, wenn sie sich für einen Elternteil entscheiden sollen. Sie 
stellen sich Fragen wie: „Was ist in beiden Haushalten gut und was 
schlecht? In welcher Hinsicht haben sie recht und in welcher Hinsicht 
nicht? Für wen von beiden sollen sie sich entscheiden?“249. Von den 
Teilnehmern bei dieser Erhebung mussten sich insgesamt 38,1% ir-
gendwann in den Jahren nach der Scheidung entscheiden, bei welchem 
Elternteil sie leben wollen (Frage 34). Und von den 57,14%, die diese 
Entscheidung nicht treffen mussten, antworten 75%, dass sie diese Ent-
scheidung auch nie hätten treffen wollen (Frage 35). Die Abwägung 
zwischen Vater und Mutter fällt keinem Kind leicht. Wenn die Werte 
der Eltern sich zudem noch widersprechen und das Kind viel allein ist, 
entwickeln diese häufiger als andere Kinder eigene Wertvorstellungen, 
die unabhängig von ihren Eltern sind250, wie die genannten Ergebnisse 
zu den moralischen Werten zeigen. 
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Zu 5) Der Einfluss auf die religiöse Entwicklung 
Bei der Auseinandersetzung mit moralischen Werten suchen Kinder 
Geschiedener auch häufiger als andere Kinder eine eigene religiöse 
Überzeugung. Sie können sich nicht am Vorbild ihrer Eltern orientieren 
und setzen sich nicht nur mit moralischen Fragen allein auseinander, 
sondern auch mit spirituellen Fragen.251 Die Anregungen für eine religi-
öse Überzeugung scheinen Kinder aus intakten Familien wesentlich 
häufiger zu bekommen. 47,62% dieser Gruppe bestätigen, dass ihre 
Mutter sie dazu ermutigt habe, einen religiösen Glauben zu praktizieren 
(Frage 52252). Bei der Gruppe der Scheidungskinder stimmen nur 
28,57% dieser Äußerung zu und 52,38% stimmen ausdrücklich dage-
gen. Bezogen auf den Vater (Frage 53253) sind es sogar 90,48%, die sich 
nicht daran erinnern können, dass ihr Vater sie nach der Scheidung dazu 
ermutigt habe, einen religiösen Glauben zu praktizieren. Niemand dieser 
Gruppe stimmt dieser Aussage zu. Bei den Teilnehmern aus intakten 
Familien ist das Ergebnis dagegen ausgeglichener. 28,57% stimmen 
ausdrücklich dagegen und die gleiche Anzahl stimme ausdrücklich da-
für. Beim Beten verhält es sich ähnlich. 33,33% stimmen ausdrücklich 
dafür, dass ihr Vater ihnen das Beten beigebracht hat und 42,86% stim-
men ausdrücklich dagegen (Frage 55254). Von den Scheidungskindern 
kann sich niemand daran erinnern, dass ihr Vater ihnen das Beten bei-
gebracht hat. 90,48% stimmen ausdrücklich dagegen. Bezogen auf die 
Mutter (Frage 54255) kann sich nur ein Proband teilweise daran erinnern, 
dass seine Mutter ihm das Beten beigebracht habe. Auf 76,19% dieser 
Gruppe trifft diese Aussage überhaupt nicht zu. Bei den Teilnehmern 
aus intakten Familien können sich hingegen nur 28,57% ausdrücklich 
nicht daran erinnern, dass ihre Mutter ihnen das Beten beigebracht hat. 
Auf 57,14% trifft die Aussage hingegen zu. Und davon können sich 
33,33% daran erinnern, dass sie oft mit ihrer Mutter gebetet haben (Fra-
ge 56256). Dies ist bei den Scheidungskindern nur bei 9,52% der Fall und 
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bezogen auf den Vater (Frage 57257) nur 4,76%. Der Rest kann sich gar 
nicht daran erinnern, ob ihr Vater oft mit ihnen gebetet hat. Dagegen 
können sich immerhin 28,57% der Vergleichsgruppe daran erinnern, 
dass ihr Vater dies tat. 
Aus der Gruppe der Scheidungskinder nahmen 14,29% in ihrer Kindheit 
nicht an religiösen Feiern teil (Frage 37258). Die Teilnehmer aus intakten 
Familien nahmen hingegen alle in ihrer Kindheit an religiösen Feiern 
teil. Und davon machten dies 28,57% jede Woche oder fast jede Woche 
- verglichen mit 11,11% der Scheidungskinder (Frage 38259). Die Mehr-
heit (33,33%) der Scheidungskinder besuchte religiöse Feiern am häu-
figsten vor ihrem siebten Lebensjahr (Frage 39260). Im Vergleich dazu 
besuchten 47,62% der Probanden aus intakten Familien religiöse Feiern 
während der ganzen Kindheit häufig. 23,81% dieser Gruppe – vergli-
chen mit 4,76% der Scheidungskinder – nehmen auch heute noch jede 
Woche oder fast jede Woche an religiösen Feiern teil (Frage 44261). 
57,14% der Scheidungskinder machen dies nie oder fast nie, wobei 
23,81% der Scheidungskinder häufiger an religiösen Feiern teilnehmen 
und 9,52% seltener (Frage 104). 28,57% dieser Gruppe sind überdies 
auch kein Mitglied in einer Kirchengemeinde (Frage 45262). Bei den 
Teilnehmern aus intakten Familien trifft dies nur auf 9,52% zu. Diese 
bevorzugen aber heute keine Religion (Frage 40263). Alle anderen dieser 
Gruppe bevorzugen heute eine christliche Religion. Von den Schei-
dungskindern geben insgesamt 52,38% an, dass sie keine christliche 
Religion bevorzugen. Sie bevorzugen entweder eine andere Religion 
(4,76%), keine Religion (28,57%) oder wussten es gar nicht (19,05%).  
Keines der Scheidungskinder erklärt, dass es sehr religiös sei (Frage 
42264) und nur 14,29% empfinden sich als ziemlich religiös. Insgesamt 
33,33% erklären, dass sie gar nicht religiös sind. Bei den Teilnehmern 
aus intakten Familien ist dies nur bei 9,52% der Fall. Dies sind die glei-
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chen Teilnehmer, die auch keiner Kirchengemeinde angehören und ins-
gesamt keine Religion bevorzugen. Aber 23,81% dieser Gruppe erklä-
ren, dass sie sehr religiös sind und die gleiche Anzahl an Teilnehmern 
erklärt, dass sie ziemlich religiös sind. Ebenso sind 23,81% dieser Teil-
nehmer der Meinung, dass sie als Teenager religiöser geworden sind 
(Frage 105265). Von den Scheidungskindern sind dagegen 33,33% der 
Meinung, dass sie als Teenager weniger religiös geworden sind, und 
durch die Scheidung glauben 19,05% weniger religiös geworden zu sein 
(Frage 106). 14,29% glauben hingegen religiöser geworden zu sein. 
Niemand der Teilnehmer aus intakten Familien zweifelt zudem an der 
Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugung der Eltern (Fragen 69 und 
73266). Im Gegensatz dazu zweifeln 9,52% der Scheidungskinder an der 
Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugung der Mutter und 23,81% an 
der des Vaters. Der Vater wird  insgesamt als weniger religiös von den 
Scheidungskindern eingeschätzt (Frage 72267). Die Mütter werden von 
76,19% - verglichen mit 90,48% der Probanden aus intakten Familien – 
insgesamt als religiös eingeschätzt (Frage 68268), Dies trifft bei dem 
Vater nur eingeschränkt auf 23,81% - verglichen mit 80,95% der Pro-
banden aus intakten Familien – zu. Niemand der Scheidungskinder 
schätzt seinen Vater als sehr religiös oder ziemlich religiös ein. Hinge-
gen wird der Vater in intakten Familien von 28,57% als sehr religiös 
eingeschätzt. 
Die Gebetspraxis unterscheidet sich in ihrer Häufigkeit bei den beiden 
Gruppen nicht signifikant (Fragen 107 und 108269). Die Intuition die bei 
beiden Gruppen zum Beten in der Kindheit geführt hat, ist jedoch deut-
lich unterschiedlich (Frage 109270). Während 36,84% der Probanden aus 
intakten Familien – verglichen mit 17,65% der Scheidungskinder – im 
Beten eine Quelle des Trostes sahen, war es für 29,41% - verglichen mit 
5,26% der Teilnehmer aus intakten Familien – eine Pflicht. Damit ist 
heute für nur 14,29% der Scheidungskinder das Beten ein fester Be-
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standteil in ihrem Leben (Frage 110271). Dies ist hingegen bei den Teil-
nehmern aus intakten Familien bei 38,1% der Fall. 33,33% der Teil-
nehmer aus geschiedenen Ehen beten nie und die restlichen beten ent-
weder bei formellen religiösen Feiern oder in Stresssituationen oder 
wenn sie etwas brauchen. Dieser Fall trifft nur auf einen Probanden aus 
einer intakten Familie zu. Wobei die gleiche Anzahl mit 23,81% meis-
tens bei formellen religiösen Feiern betet.  
Dass die Scheidungskinder beim Beten weniger Trost empfinden als 
Kinder aus intakten Familien, ist ferner an der Frage 58272 Ich mache 
mir Sorgen darüber, was mit mir geschehen wird, wenn ich sterbe zu 
erkennen. Während dies auf 38,1% der Kinder aus intakten Familien nur 
teilweise zutrifft, machen sich insgesamt 52,38% der Scheidungskinder 
Sorgen dieser Art. 61,9% der Scheidungskinder – verglichen mit 
28,57% der Kinder aus intakten Familien – haben zusätzlich das Gefühl, 
dass Religion sich mit den für ihr Leben wichtigen Fragen nicht zu be-
schäftigen scheint (Frage 63273), und 71,43% der Scheidungskinder 
glauben, dass sie die höchste Wahrheit auch ohne die Hilfe einer Religi-
on finden können (Frage 66274). Dies ist bei den Befragten aus intakten 
Familien nur bei 19,05% der Fall und dies auch nur teilweise. Im Ge-
gensatz dazu sind aber 47,62% der Scheidungskinder – verglichen mit 
42,86% der Probanden aus intakten Familien – der Meinung, dass ihre 
Spiritualität durch Schwierigkeiten, mit denen sie in ihrem Leben kon-
frontiert wurden, gestärkt worden ist (Frage 65275). Allerdings können 
Scheidungskinder nicht völlig ausschließen, dass diese Schwierigkeiten 
von Gott kommen (Frage 95276). Dieser Glaube wurde zwar nur von 
einem Scheidungskind bestätigt – verglichen mit 14,29% der Untersu-
chungsteilnehmer aus intakten Familien –, aber nur 42,86% - verglichen 
mit 66,67% der Teilnehmer aus intakten Familien – schließen es aus-
drücklich aus, dass die Schwierigkeiten, mit denen sie in ihrem Leben 
konfrontiert werden, von Gott kommen. Der belastende Zustand, in dem 
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sich ein Kind während und nach einer Scheidung der Eltern befindet, 
scheint demnach die Beziehung zu Gott zu stören. 66,67% aller Schei-
dungskinder fällt es schwer an Gott zu glauben, wenn sie an all die üb-
len Dinge denken, die in ihrem Leben passiert sind (Frage 93277). Die 
Probanden aus intakten Familien stimmen diesem Gedanken hingegen 
nur zu 14,29% teilweise zu und 57,14% stimmen ausdrücklich dagegen. 
Auch das Leid, das es auf der Welt gibt, hindert 61,9% der Untersu-
chungsteilnehmer aus intakten Familien nicht daran, an Gott zu glauben 
(Frage 90278). Von den Scheidungskindern sind es hingegen 90,48%, 
denen es schwer fällt, an Gott zu glauben, wenn sie daran denken, dass 
es auf der Welt so viel Leiden gibt. Dies könnte damit zusammenhän-
gen, dass von den Scheidungskindern nur 23,81% - verglichen mit 
61,9% der Untersuchungsteilnehmer aus intakten Familien – das Gefühl 
haben, dass Gott für sie da war, wenn sie Hilfe brauchten (Frage 96279). 
Die Gegenwart Gottes spüren ebenfalls nur 33,33% der Scheidungskin-
der im Vergleich zu 57,14% der Probanden aus intakten Familien (Frage 
91280). 42,86% der Scheidungskinder erklären ausdrücklich, dass sie die 
Gegenwart Gottes nicht spüren. Wie ein Mitglied von Gottes Familie 
fühlen sich infolgedessen nur 14,29% (Frage 94281). Von den Teilneh-
mern aus intakten Familien sind es hingegen 66,67%, die sich so fühlen.  
Es kann zwar kein Teilnehmer beider Gruppen bestätigen, dass er sich 
Gott als den liebenden Vater oder die liebende Mutter vorstelle, den er 
nie hatte (Frage 92282), jedoch wird von den Scheidungskindern diese 
Aussage nur von 76,14% - verglichen mit 90,48% der Probanden aus 
intakten Familien - verneint. Die restlichen Teilnehmer sind sich über 
diese Vorstellung offenbar unsicher. Dass die Beziehung zu Gott wäh-
rend und nach der Scheidung gestört wird, wird ferner an den Fragen 77 
bis 89283 deutlich. Während es für Kinder aus intakten Familien schein-
bar außer Frage steht, dass Gott allmächtig, fürsorglich, duldsam und 
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mitfühlend ist, uns bedingungslos liebt und uns ebenso vergibt, haben 
Scheidungskinder hier ihre Zweifel. Die Allmächtigkeit Gottes bezwei-
feln 33,33%. Dass Gott fürsorglich ist, glauben 38,1% nicht. 19,05% 
bezweifeln, dass Gott duldsam ist und 47,62% – verglichen mit 14,29% 
aus der Vergleichsgruppe – können zu dieser Frage gar keine Antwort 
geben. 28,57% glauben nicht daran, dass Gott mitfühlend ist und 
33,33% wissen ebenso keine Antwort wie bei der Frage davor. 38,1% 
glauben nicht daran, dass Gott uns bedingungslos liebt. Es ist zwar für 
kein Scheidungskind unvorstellbar, dass Gott uns vergibt, aber 42,86% - 
verglichen mit 14,29% der Untersuchungsteilnehmer aus intakten Fami-
lien - sind sich offenbar über eine Antwort unsicher. Gottes Gerechtig-
keit bezweifeln 42,86% der Scheidungskinder. Dies war bei nur einem 
Proband aus einer intakten Familie der Fall. 42,86% der Scheidungskin-
der - verglichen mit 23,81% der Teilnehmer aus intakten Familien – 
haben außerdem das Gefühl, dass Gott abwesend ist und 38,1% - vergli-
chen mit 4,76% - glauben sogar, dass Gott nicht existiert. Der Unter-
schied in der Beziehung zu Gott wird schließlich dadurch deutlich, dass 
sich kein Scheidungskind Gott als Mutter vorstellt – bei den Untersu-
chungsteilnehmern aus intakten Familien war dies bei 42,86% der Fall – 
und nur 19,05% können sich Gott als Vater vorstellen. Von den Proban-
den aus intakten Familien sehen hingegen 57,14% eine Vaterfigur in 
Gott. Wo Gott letztlich mit 61,9% für mehr als die Hälfte der Teilneh-
mer aus intakten Familien wie ein Freund ist, trifft dies bei den Schei-
dungskindern nur auf 19,05% zu. 
 
Zu 6) Zusammenfassung 
Insgesamt kann man aufgrund der kleinen Gruppe der Untersuchungs-
teilnehmer nicht sagen, dass Scheidungskinder generell weniger religiös 
sind als Kinder aus intakten Familien. Anhand der Ergebnisse ist er-
kennbar, dass es für Scheidungskinder schwieriger ist, eine beständig 
positive Gottesbeziehung zu entwickeln, als für Kinder aus intakten 
Familien. Die Gründe lassen sich in den belastenden Lebensumständen 
eines Scheidungskindes finden. Zwischen den beiden Welten der Eltern 
besteht nicht nur ein Konflikt, sondern sie sind durch bestimmte morali-
sche Werte signifikant unterschiedlich. Die Aufgabe, diese beiden Wel-
ten in Einklang zu bringen, muss das Kind in der Regel allein lösen. 
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Nach der Scheidung fehlt es häufig an festen Strukturen in der Familie, 
an denen das Kind sich orientieren kann. Geschiedene Eltern geben 
ihren Kindern seltener Anregungen, ihren Glauben zu praktizieren, als 
verheiratete Eltern. Das Scheidungskind muss aus den ganzen Wider-
sprüchen, die es zuhause findet, seine eigenen moralischen Werte ent-
wickeln. Viele Kinder fühlen sich dabei allein gelassen und orientie-
rungslos und stellen die Existenz Gottes, dessen Hilfe sie nur selten 
spüren, infrage. 
Umso bedauerlicher ist es, dass die Scheidungskinder, die bei dieser 
Untersuchung teilnahmen, fast alle sagen, dass sich weder ein Pastor 
oder ein anderes Gemeindemitglied noch ein Lehrer um sie gekümmert 
habe, als ihre Eltern sich scheiden ließen (Fragen 97-99). Erstaunlich ist 
es, dass bei den Wenigen, wo sich ein Lehrer gekümmert hat, dieser 
kein Religionslehrer war (Frage 100). Allerdings wurde das Thema, 
wenn es in der Schule behandelt wurde, vorwiegend im Religionsunter-
richt behandelt (Frage 103). Dadurch wird deutlich, dass die Kinder in 
ihrer religiösen Entwicklung, die durch Widersprüche und Zweifel ge-
prägt ist, meist nicht nur zu Hause einen eigenen einsamen Weg gehen, 
sondern auch in der Schule. Die Kinder können sich nicht verstanden 
fühlen, wenn das Thema in der Gesellschaft und in der Schule ignoriert 
wird. Das macht es verständlich, dass sie sich auch Gott nicht immer als 
mitfühlend vorstellen können und teilweise sogar an seiner Existenz 
zweifeln. 
 
3.2.2 Einsichten aus Interviews 
Im Folgenden sollen die Ergebnisse aus der Fragebogenerhebung an-
hand zweier Interviews präzisiert werden. Die Interviews haben den 
Vorteil, die Ergebnisse differenzierter darzustellen und bessere Einbli-
cke in die Zusammenhänge zwischen der religiösen Entwicklung und 
der Beziehung des Scheidungskindes zu seinen Eltern zu bekommen. 
Die Besonderheiten in Scheidungsfamilien und ihre Bedeutung für die 
religiöse Entwicklung sollen im Folgenden herausgearbeitet, jedoch 
nicht mit intakten Familien verglichen werden. Daher werden die Inter-





Für das Interview wählte ich zwei Probanden aus, die wie in Marquardts 
Interviewerhebungen neben der Scheidung keine anderen Schicksale 
erlebt haben, die ihre Entwicklung hätten stören können. Der männliche 
Proband befindet sich derzeitig im Studium und die weibliche Proban-
din hat im vergangenen Jahr eine Ausbildung zur Hotelfachfrau abge-
schlossen. Die Eltern des männlichen Probanden trennten sich das erste 
Mal als er sich im 5. Schuljahr befand, also kurz nach der Beendigung 
der Grundschulzeit, die Eltern der weiblichen Probandin trennten sich, 
als sie sich im 3. Schuljahr befand. Leider war es nicht möglich, einen 
zweiten Probanden zu finden, dessen Eltern sich während der Grund-
schulzeit trennten und der sich für ein Interview bereit erklärt hätte.  
Für die Erhebungsmethode erstellte ich zuerst einen Leitfaden284 für das 
Interview. Dabei sollen Fragen, wie mit der Scheidung umgegangen 
wurde, was oder wer einem bei der Bewältigung geholfen hat und wie 
die Beziehung zu den Eltern nach der Scheidung war, zu einem Einstieg 
in das narrative Interview verhelfen. Im weiteren Verlauf des Gesprä-
ches soll erfragt werden, ob der Proband sich bewusst daran erinnern 
kann, dass er sich nach der Scheidung mit moralischen Fragen ausein-
ander setzen musste, ob die Eltern einen Einfluss auf die Glaubensent-
wicklung hatten, ob Gott wie ein Vater gesehen wurde und ob der Pro-
band glaubt, durch die Scheidung der Eltern religiöser geworden zu 
sein. Außerdem soll der Proband deutlich machen, welche Rolle Religi-
on und Glaube für ihn heute spielen. Die letzte Frage, die für das Inter-
view interessant sein soll, ist aus dem Fehler im Fragebogen A entstan-
den. Anhand des Interviews soll die Relevanz des Themas Scheidung in 
der Schule näher untersucht werden. 
Das Gespräch wird durch ein Diktiergerät aufgezeichnet und anschlie-
ßend transkribiert285. Da der Interviewer sich im ersten Interview sehr 
zurückhält, weil er den Probanden nicht unterbrechen will, bleiben beim 
ersten Transkribieren noch Fragen offen. Das Interview wird daraufhin 
durch ein Telefoninterview fortgesetzt, welches ebenso durch ein Dik-
tiergerät aufgezeichnet und anschließend transkribiert wird. Bei der Art 
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und Weise des Transkribierens orientiere ich mich an der Methode von 
Stephanie Klein286, die sich wiederum auf die Erzählanalyse nach 
Schütze und die Strukturale Hermeneutik nach Oevermann bezieht. Es 
soll aber darauf hingewiesen werden, dass für diese Arbeit nicht die 
kompletten Transkripte und jedes Detail analysiert werden können. 
Vielmehr soll es in diesem Kapitel um eine Inhaltsanalyse gehen, und 
dafür sollen signifikante Stellen, die der Präzisierung der bisher gewon-
nen Ergebnisse dienen, herausgearbeitet und interpretiert werden. 
 
3.2.2.2 „Da ist für mich wirklich eine Welt zusammen gebrochen“ 
Der Proband für das erste Interview ist ein 28-jähriger Student, dessen 
Eltern sich zum ersten Mal trennten, als er elf Jahre alt war. Nachdem 
die Eltern daraufhin noch etwa zwei Mal wieder zusammen fanden, 
ließen sie sich endgültig scheiden, als der Proband etwa dreizehn oder 
vierzehn Jahre alt war. Der Proband hat eine drei Jahre ältere Schwester, 
mit der er nach der Scheidung zusammen bei seiner Mutter aufwuchs. 
Er ist noch nicht verheiratet, befindet sich aber in einer Beziehung. Der 
Proband gehört dem römisch-katholischen Glauben an. 
Die erste Trennung der Eltern kam für den Probanden völlig überra-
schend. Er hat vorher noch keine Konflikte zwischen den Eltern wahr-
genommen, sodass es Anzeichen für eine unglückliche Ehe hätte geben 
können. Als sein Vater ihn von der Schule abholte, was eine ungewöhn-
liche Situation war, um ihn über sein Vorhaben des Auszugs zu berich-
ten, brach für den Probanden eine Welt zusammen287. Wie im Kapitel 
1.3.2 bereits herausgestellt wurde, kommt die Scheidung in der Regel 
für alle Kinder überraschend, da diese sich in ihrer Erwartung, in fried-
lichen Zeiten zu leben, nicht darauf vorbereiten. Dieser Proband hat es 
deshalb nicht erwartet, da seine Familie zuvor eine sehr friedliche Welt 
für ihn darbot. Diese Welt zerbrach, als er von dem Auszug seines Va-
ters erfuhr. 
 
34 P: Ja das war für mich – schwierig, also damit dann auch über- 
35 haupt erstmal umzugehen. also am Anfang - - da habe ich mich 
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36 eben schon eher <<zurückgezogen und weil man eben << das so  
37 ein bisschen von sich fern halten wollte. man wollte auch ir- 
38 gendwie nicht darüber reden, - und es musste ja auch irgendwie 
39 alles weitergehen. man musste ja weiter in die Schule << gehen 
 
58 P: - - - Ja das war schwierig. also ich habe viel mit mir selber 
59 ausgemacht, und das eigentlich - - << zu der Zeit mit nicht vie- 
60 len Leuten besprochen << also ich habe das dann irgendwie –  
61 später für mich selber eben aufgearbeitet, aber dann eben wirk- 
62 lich erst ein paar Jahre später, - aber e - zu dem Zeitpunkt sel- 
63 ber, hab ich das eigentlich eher ziemlich verdrängt. muss ich  
64 sagen. weil ich mich dem nicht wirklich gestellt hab. 
 
Im Kapitel 1.3.1 wurde beschrieben, dass sich einige Kinder nach der 
Scheidung „in einem Zustand passiver, hilfloser Resignation“ befinden. 
Anscheinend reagierte dieser Proband zunächst mit genau diesem Ver-
halten. Er versuchte seinen Alltag wie zuvor zu bewältigen, ging weiter 
in die Schule und wollte auch mit niemanden darüber reden. Die wie-
derholten Trennungen der Eltern ließen ihn zu Anfang zwar noch hof-
fen, dass die friedliche Welt von vorher wiederhergestellt werden kön-
ne, doch durch die gesamte Situation und die Gefühle zwischen seinen 
Eltern wurde ihm bewusst, dass Liebe vergänglich ist. Wie in Kapitel 
1.3.2 aufgeführt, kann dieses Gefühl zu folgendem führen: „Daraus 
kann sich wiederum eine Angst entwickeln, den anderen Elternteil eben-
falls zu verlieren.“ Der Proband hatte bezogen auf seinen Vater mög-
licherweise genau diese Angst. Jedoch war für ihn das wechselnde Ge-
fühl des ständigen Hoffens und Enttäuscht-Werden noch schlimmer, 
und deshalb sehnte er sich nach einer eindeutigen Situation. 
 
384 P: (holt tief Luft und räuspert) Also das war für mich - ja das  
385 habe ich dir ja auch schon gesagt. relativ schwierig darüber zu  
386 reden. Also ich hatte eine Therapeutin, mit der ich darüber gere- 
387 det hatte. = also ich war in Psychotherapie. Und ja, es war eine  
388 Gesprächstherapie, was mir geholfen hat. Und dann ein bisschen  
389 mit meinen Freunden darüber. aber das war auch zu einer Zeit.  
390 also ich sag mal. als ich dann irgendwie so - wenn man dann 13  
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391 oder 14 oder so ist dann ist das jetzt glaube ich auch nicht so –  
392 zumindest war das jetzt bei mir so - das ist nicht so die Zeit, wo  
393 man dann irgendwie - sich groß irgendwie - emotional vor sei- 
394 nen Kumpels oder so offen legt.  
395 I: Ja. 
396 P: Ja und sonst habe ich – e – da – e – wie gesagt sehr sehr viel  
397 mit mir selber irgendwie ausgemacht. und auch mal mit meiner  
398 Mutter darüber geredet. aber das war auch so, dass ich sie (at- 
399 met tief) nicht mit allem belasten wollte. Dass man sich eher  
400 zurück genommen hat und mit meiner Schwester habe ich so  
401 ein bisschen darüber geredet. 
 
Es fiel ihm schwer, mit jemanden über seine Gefühle zu reden. Bevor er 
eine Therapie besuchte, konnte er nur mit seiner Schwester über die 
Geschehnisse reden. Seine Freunde schienen in dem Alter für einen 
Jungen nicht die richtigen Ansprechpartner gewesen zu sein, und sein 
Vater war ausgezogen. Den besuchte er danach nur noch etwa zwei Mal 
im Monat und dann nie über einen längeren Zeitraum. Mit seiner Mutter 
konnte er nur bedingt darüber reden, weil er sie, wie viele andere Schei-
dungskinder auch, mit seinem Kummer nicht noch mehr belasten wollte. 
Die Beziehung zu seiner Mutter nach der Scheidung beschreibt er fol-
gendermaßen: 
 
103 P: Also die war immer noch sehr eng. = also es war eben - -  
104 schwierig insofern, als dass - meine Schwester und ich uns für  
105 sie sehr verantwortlich gefühlt haben. weil es eben - weiß nicht.  
106 man kriegt dann auch so – e – Sprüche gesagt, was weiß ich –  
107 was völlig panne ist, zum 13jährigen oder so, du bist jetzt der  
108 Mann im Haus, weißt du. und kümmer dich jetzt mal, und  
109 dann ist man natürlich etwas überfordert, und – ehm - - ja sie  
110 hatte dann so gesehen keinen mehr. sie hatte natürlich Freunde,  
111 und alles, aber mein Vater hatte trotzdem noch eine Beziehung  
112 weiterhin und sie hatte keinen mehr. und dann war es für uns  
113 dann irgendwie klar, dass wir dann eben auch versuchen, uns  
114 um unsere Mutter zu kümmern.  
115 I: mm 
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116 P: und dann auch für sie einzutreten. und auch wenn das viel- 
117 leicht gar nicht so nötig gewesen wär, aber - als Kind empfindet  
118 man das dann natürlich anders –  
 
Die Art und Weise wie er sich um seine Mutter gekümmert hat, um-
schreibt er wie folgt: 
 
463 P: Ja schon. ja also (raue und unverständliche Stimme) ich habe  
464 versucht, so weit es ging, sie im Haushalt oder so zu unterstüt- 
465 zen. Aber wenn es eine Konfliktsituation gab, dann – e - war es  
466 eben mit meinem Vater, wo es dann wie gesagt um finanzielle  
467 Dinge ging und so weiter. da hab ich dann schon versucht in  
468 Form von Gesprächen mit ihm zu machen. also dass ich ihm  
469 irgendwie - dargelegt hab. oder versucht hab, darzulegen dass  
470 ich das nicht in Ordnung finde - und – ehm - was er meiner  
471 Meinung nach falsch macht.  
 
An dieser Stelle kann das Ergebnis aus der Fragebogenerhebung bestä-
tigt werden, dass Scheidungskinder häufig nicht im Stande sind, Trost 
bei ihren Eltern zu suchen, da sie diese vielmehr zu schützen versuchen. 
Auch dieser Proband übernahm Aufgaben im Haushalt und versuchte, 
sich um seine Mutter zu kümmern, da er spürte, dass es ihr nicht gut 
ging. Bei Konflikten zwischen seinen Eltern versuchte er, seine Mutter 
emotional zu beschützen, indem er für diese eintrat und mit seinem Va-
ter redete. Die Beziehung zu seiner Mutter beschreibt er somit auch als 
wesentlich enger als zu seinem Vater. 
 
83 P: Ja also - - also am Anfang war es sehr wenig, also es war – e  
84 – es waren immer feste Termine dann. also am Anfang hatte ich  
85 auch echte Probleme dann mit meinem Vater. und das hat auch  
86 noch lange gedauert bis wir dann irgendwie wieder ein vernünf- 
87 tiges Verhältnis hatten, e - - weil es auch problematisch war, er  
88 hatte eben – e - eine neue Freundin, inzwischen auch […] 
 
Als der Proband daran gedacht hat, wie oft er sich mit seinem Vater 
nach der Scheidung getroffen hat, wird ihm direkt bewusst, dass die 
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Beziehung anfangs sehr schwierig war. Dass der Vater die Familie auf-
grund einer neuen Beziehung verlassen hat, stört das Vertrauensgefühl 
zu diesem. Darüberhinaus sieht der Proband charakterliche Unterschiede 
zu seinem Vater, die es ihm schwer machen, sich mit diesem zu identifi-
zieren: 
 
518 P: Ja, ich versteh was du meinst! – ehm - es ist schon so dass ich  
519 – e - - meiner Mutter relativ ähnlich bin. in vielen Dingen, und  
520 dass wir eben – sowohl meine Mutter als auch ich, glaube ich,  
521 relativ gefühlsbetont sind – und eben auch – ehm - vielleicht  
522 eben ein größeres Maß an Empathie - und ähnlichem an den Tag  
523 legen. und das ist irgendwie was, was mein Vater nicht macht  
524 und dann auch ein bisschen meine Schwester, die auch eher  
525 nach meinem Vater kommt, und – ehm - mein Vater ist irgend- 
526 wie ein sehr kontrollierter Mensch. und – e - er ist niemand, der  
527 groß Gefühle zeigt. und – ehm-ich glaube schon - bei mir - dass  
528 ich da eben nicht so gut mit umgehen konnte. oder auch eben  
529 solche Sachen dass ich nach der Scheidung zur Therapeutin  
530 gegangen bin, sowas konnte er eben auch nicht verstehen. weil  
531 er da irgendwie überhaupt keinen Bezug zu hat. Und sowas fand  
532 er dann irgendwie eher albern. Und – e - das sah meine Mutter  
533 dementsprechend eben ganz anders. 
534 I: Ja. Und hast du dir da schon so Fragen gestellt - also war dir  
535 das dann einfach klar, dass dein Vater ein bisschen anders ist als  
536 du, und dass du eher nach deiner Mutter kommst, oder hast du  
537 dich da schon gefragt, vielleicht ist das was mein Vater meint ja  
538 vielleicht auch richtig? 
539 P: Nee. also da hab ich ehrlich gesagt nie daran gedacht. (lacht)  
540 – e - ich weiß nicht, also ich habe mir eben (atmet tief - schwer  
541 verständlich) also ich hab mir schon relativ schnell meine eige- 
542 ne Meinung zu gewissen Dingen gebildet  - zu meinen Einstel- 
543 lungen - klar ist man dann schon irgendwie mal beeinflusst  
544 worden, von anderen Seiten, oder hat auch neue Dinge ange- 
545 nommen, aber es gab irgendwie in den Punkten bei meinem  
546 Vater - die nie so - - wo ich irgendwie groß überlegt habe, ob  
547 das jetzt vielleicht eine Alternative wär, oder ob das das Richti- 
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548 ge wär, sondern das war mir eigentlich relativ schnell klar, dass  
549 das irgendwie nicht meins ist. oder zumindest nichts ist, das ich  
550 so unterstützen kann. 
551 I: Also konntest du dich da mit deinem Vater auch nicht wirk- 
552 lich id/identifizieren? 
553 P: Nee. 
 
Die zwischenmenschliche Beziehung zum Vater wurde durch die Schei-
dung stark gestört. Mit den Erkenntnissen aus Kapitel 2.1.2 führt dies 
dazu, dass der Vater als Bezugsperson, die für die religiöse Erziehung 
zuständig und wichtig gewesen wäre, wegfällt. Darüberhinaus wird dies 
dadurch intensiviert, dass der Proband im Verlauf des Interviews erklärt, 
dass er nicht glaube, dass sein Vater religiös sei. Seine Mutter hatte im 
Gegensatz dazu einen ganz anderen Einfluss auf seine Glaubensent-
wicklung. 
 
175 P: Also das auf jeden Fall, also aber dann meine Mutter, - weil  
176 meine Mutter  - selber auch sehr religiös ist, und mein Vater  
177 eigentlich so gut wie gar nicht. also mein Vater ist glaube ich  
178 ein ziemlicher Kopfmensch. und der kann irgendwie solche  
179 Sachen (atmet tief) also mit vielen Dingen dann in dem Bereich  
180 wenig anfangen. = und meine Mutter war auch selber immer  
181 auch früher sehr stark in der Gemeinde engagiert, hat da die  
182 Jugendarbeit gemacht, und die – e - Gottesdienste immer mit  
183 organisiert, und – e - da war ich dann auch immer dabei, und –  
184 ehm - da hat sie das in dem Maße schon – schon sehr stark ge- 
185 prägt. also das ist dann irgendwann weniger geworden, als sie  
186 sich aus der Arbeit in der Gemeinde zurückgezogen hat, weil es  
187 eben organisatorische Dinge gab – e - weil die Jugendarbeit  
188 zurückgestellt wurde (     ) aber – e - da hat sich das bei mir auch  
189 irgendwie ein bisschen zurückentwickelt - - und es war eben  
190 auch so zu dem Zeitpunkt von der Trennung von meinen Eltern,  
191 wo ich eben dann – ehm - - ja mich dann eben aus der Kirche  
192 eher – ein paar Jahre später vielleicht - mich eher zurückgezo- 




Hier wird deutlich, dass die Mutter durch ihr Engagement in der Kirche 
einen sehr großen Einfluss auf den Probanden hatte. Aus unterschiedli-
chen Gründen hat sie sich aber aus der Kirche zurückgezogen und das in 
der Zeit nach der Scheidung. Der Proband erklärt, dass er sich damit 
auch von der Kirche entfernt hat und sein Glaube nicht mehr so intensiv 
war. 
 
202 I: Weißt du noch, was dich dazu bewegt hat, dass du das be- 
203 wusst nicht gemacht hast? 
204 P: - - ich weiß es gar nicht, also ich glaube nicht, dass es ir- 
205 gendwas wirklich dann - - so mit der Scheidung meiner Eltern –  
206 zu tun hatte, – direkt –aber – ehm - - man stellt sich dann glaube  
207 ich auch einfach mehr Fragen, und man guckt dann auch mehr  
208 um sich - was so passiert, was vielleicht irgendwie an Unge- 
209 rechtigkeiten aus seiner eigenen Sicht irgendwie in der Welt  
210 passieren und – ehm - das gleicht man dann irgendwie mit sei- 
211 nem Gottesbild das man zu dem Zeitpunkt hat, ab. und ob das  
212 dann irgendwie miteinander übereinstimmt. und dann fragt man  
213 sich, warum solche Dinge passieren, warum - solche Dinge zu- 
214 gelassen werden - und da war bei mir eine Zeit der sehr starken  
215 Zweifel einfach da. 
216 I: mm. aber dass du dich gefragt hast, warum Gott die Schei- 
217 dung jetzt z.B. zugelassen hat, die Frage hast du dir dabei nicht  
218 gestellt? 
219 P: Nee, es war komischerweise immer eher so dass ich - das  
220 irgendwie nie so stark auf mich selber bezogen hab. also – viel- 
221 leicht schon bei meinen Eltern oder noch eher bei meiner Mut- 
222 ter. weil ich eben gesehen habe, wie sehr sie gelitten hat, aber es  
223 ging dabei dann nie so primär darum, warum er mir das jetzt  
224 angetan hat oder so. also das war irgendwie nie so - oder auch  
225 später nie so der Hauptbeweggrund für Zweifel oder für Gedan- 
226 ken darüber. sondern eben immer eher, warum er das bei ande- 
227 ren macht. 
228 I: mm. aber dabei hat deine Mutter schon eine Rolle gespielt? 




Der Proband bringt seine Distanz zum Gottesglauben im Jugendalter 
selbst nicht direkt mit der Scheidung in Verbindung, da er die Gescheh-
nisse nicht auf sich persönlich bezog. Aber er hat in seiner Jugendzeit 
nicht nur das Leiden wahrgenommen, das es auf der Welt gibt, sondern 
ihm ist bewusst geworden, wie sehr auch seine Mutter unter der Schei-
dung gelitten hat. Die Theodizee-Fragen, die er sich in diesem Alter 
gestellt hat, hat er sehr stark auf seine Mutter bezogen. Und dies hat 
schließlich religiöse Zweifel ausgelöst. Im Kapitel 2.1.3 ist es durch das 
Zitat von Fraas bereits deutlich geworden, dass die Erfahrung der Brü-
chigkeit von sozialen Beziehungen die Frage nach dem Warum nach 
sich ziehen kann und das angebotene Wissen von Gott damit infrage 
gestellt werden kann. Fowler geht davon aus, dass die Glaubensentwick-
lung immer wieder neuen Krisen und Herausforderungen ausgesetzt ist 
und dass das Gleichgewicht, das zwischen Subjekt und sich verändern-
der Umwelt gestört ist, wieder hergestellt werden muss (Kapitel 2.2.1). 
Innerhalb der zweiten Stufe der Glaubensentwicklung nach Fowler, in 
der es um den mythisch-wörtlichen Glauben geht, übernehmen Kinder 
Glaubensinhalte, moralische Regeln und Verhaltensweisen mit wörtli-
cher Interpretation. Diese Untersuchung ist zwar nicht hinreichend ge-
nug, um den Probanden in eine der Stufen nach Fowler einordnen zu 
können, aber es ist an dieser Stelle deutlich erkennbar, dass der Proband 
die Glaubensinhalte, die er in seiner Kindheit gelehrt bekommen hat, zu 
diesem Zeitpunkt nicht mehr wörtlich übernehmen konnte. Die Wider-
sprüche, die er durch seine Erfahrungen erlebt hat, führten bei ihm zum 
Nachdenken über Sinn und schließlich zu der Entscheidung, sich nicht 
firmen zu lassen. 
Die entstandenen Zweifel wurden darüberhinaus durch den Wegfall von 
religiösen Ritualen nach der Scheidung noch bestärkt: 
 
568 I: Aber so dieses Gebet beim Mittagessen? hat das nach der  
569 Scheidung auch noch stattgefunden? 
570 P: Nee - aber ich weiß ehrlich gesagt nicht genau ob das vorher  
571 schon ein bisschen aufgehört hatte, oder erst dann. Wär viel- 
572 leicht für dich sehr interessant. aber ich krieg das ehrlich gesagt  
573 nicht mehr genau zusammen. 
574 I: Ja. Aber du kannst es schon so ungefähr mit dem Zeitpunkt  
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575 verbinden dass es da - vielleicht schon etwas eher, aber auf je- 
576 den Fall dann danach aufgehört hat? 
577 P: Ja. das auf jeden Fall. 
 
Die Mutter, die für den Probanden die engste Bezugsperson war, prakti-
zierte ihren Glauben nach der Scheidung nicht mehr zusammen mit den 
Kindern. Es mag andere Gründe gehabt haben, dass die Mutter aus ihrer 
Aktivität in der Kirche zurückgetreten ist und vielleicht sind es auch 
andere Hintergründe, die die Mutter dazu bewegt haben, nach der 
Scheidung nicht mehr mit den Kindern zu beten, aber entscheidend ist, 
dass es alles etwa zum Zeitpunkt der Scheidung geschah. Das Leben vor 
und nach der Scheidung des Probanden war somit ein völlig anderes. 
Der Proband hatte nicht nur seinen Vater als Bezugsperson durch die 
Scheidung verloren, sondern hinsichtlich der religiösen Erziehung auch 
seine Mutter. Die Kirchengemeinde konnte keinen Schutz bieten, indem 
er dort das Gefühl von Verständnis und Zusammenhalt hätte finden 
können und die Mutter konnte ihm keinen Trost spenden, da er sie nicht 
zu sehr belasten wollte. Es waren keine Gemeindemitglieder und auch 
kein Lehrer für ihn da, die ihm geholfen haben. Und auch die Schwester 
konnte ihm nicht immer helfen, da sie genauso betroffen war wie er. Der 
Proband war somit, wie viele andere Scheidungskinder auch, allein. 
Bevor er eine Therapie besucht hat, musste er die Scheidung allein be-
wältigen und die Zweifel, die er entwickelt hat, auch allein beseitigen. 
In Kapitel 2.2.2 wurde eine Erkenntnis Osers und Gmünders herausge-
stellt: „Vielmehr prägen die Lebenserfahrungen des Subjekts, die mit 
den Erwartungen anderer Gesellschaftsmitglieder und der Geschichte in 
ein Gleichgewicht gebracht werden müssen, die religiöse Persönlich-
keit.“ Infolgedessen kann man davon ausgehen, dass die Erfahrung der 
Scheidung die religiöse Persönlichkeit dieses Probanden geprägt hat. 
Der Proband bestätigt schließlich, dass die Scheidung zu einem „Bruch“ 
in seiner Entwicklung geführt hat und dass er zu dem Zeitpunkt weniger 
religiös geworden ist: 
 
254 P: Zu dem Zeitpunkt eher weniger. und – e - - ja also die Ent- 
255 wicklung oder die Gedanken die man sich dann später wieder in  
256 eine andere Richtung gemacht hat. oder die ich mir immer noch  
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257 mache, - e - die haben dann auch wieder mit meinem aktuellen  
258 Leben zu tun. = aber damals hat es dann schon eher zu einem  
259 kleinen Bruch geführt. auf jeden fall. 
 
Die Ergebnisse aus der Fragebogenerhebung, dass Scheidungskinder in 
ihrer Entwicklung häufig allein sind und daraus Zweifel entstehen kön-
nen, die die Gottesbeziehung der Kinder stört, sind hiermit bestätigt. 
Mittlerweile haben sich die Zweifel des Probanden zwar ziemlich aufge-
löst und sein Glaube an Gott ist wieder gestärkt, jedoch ist der Glaube 
für ihn nun etwas ganz persönliches, das unabhängig von Institutionen 
besteht. Ferner lebt er die Religion heute nicht in der Gemeinschaft, 
sondern für sich allein. Er beschreibt sich selbst insgesamt mehr als 




3.2.2.3 „Mit dir spiel´ ich nicht mehr, weil deine Mama und dein 
Papa wohnen nicht mehr zusammen“ 
Die Probandin für das zweite Interview ist eine 21-Jährige Hotelfach-
frau, deren Eltern sich trennten, als sie acht Jahre alt war. Die rechtliche 
Scheidung erfolgte ein Jahr später. Die Probandin hat einen ein Jahr 
jüngeren Bruder, mit dem sie zusammen nach der Scheidung bei ihrer 
Mutter aufwuchs. Wie der Proband aus dem ersten Interview ist diese 
Probandin ebenfalls noch nicht verheiratet, befindet sich aber in einer 
Beziehung. Die Probandin gehört dem evangelischen Glauben an. 
Die Trennung der Eltern war auch für diese Probandin völlig überra-
schend. Sie hat zwar vorher schon Konflikte mitbekommen, aber sie 
konnte sich nicht darauf vorbereiten, da sie erwartet hat, in friedlichen 
Zeiten zu leben. 
 
6 P: Weil Mama hat mich von der Schule abgeholt, und wir sind  
7 in die neue Wohnung gefahren, und dann waren die dann ge- 
8 trennt. Und da war dann auch gleich der neue Mann. Von Ma- 
9 ma. Und –e- ja und dann war das so. Also das ist ja nicht so eine  
10 tolle Erfahrung für ein Kind, wenn man morgens noch zur  
11 Schule geht, und alles ist in Ordnung, und man ist dann auf  
12 einmal in einer neuen Wohnung, in einer neuen Umgebung, und  
13 Papa ist nicht mehr da. Und - ja, also war nicht so toll. 
14 I: Weißt du noch genau, was dir da durch den Kopf ging? 
15 P: Also ganz ehrlich, im ersten Moment fand ich es ein bisschen  
16 toll, weil wir zu Mc Donalds gefahren sind, (lacht) was wir  
17 sonst nie gemacht haben. Aber dann war das alles einfach so  
18 komisch, vor allem weil dann der neue Mann von meiner Mama  
19 mir entgegenkam und den kannte ich, und das war dann noch  
20 ein bisschen schwieriger für mich, weil ich das erstmal zuord- 
21 nen musste. - Also es war - - ja wie soll ich das beschreiben?  
22 Eigentlich kann ich mich da gar nicht mehr so genau daran erin- 
23 nern, weil das einfach so viel war. Das konnte man gar nicht  
24 verarbeiten in dem Moment. 
 
Die Probandin erinnert sich direkt, dass es sehr schwierig war, als sie 
davon erfuhr, dass ihre Eltern sich getrennt haben. Sie ging morgens zur 
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Schule und freute sich mittags, dass die Mutter sie und ihren Bruder 
abholte, um mit ihnen Essen zu gehen. Die Situation, in eine neue Woh-
nung zu fahren, in der der Vater nicht mehr da ist, dafür aber ein anderer 
Mann, war für sie so schockierend, dass sie das mit ihren acht Jahren 
gar nicht verarbeiten konnte. Sie hat die gesamte Situation nicht ver-
standen, konnte aber auch mit niemanden darüber reden. 
 
36 P: Also ich hab mich schon zurückgezogen. Ich hatte dann die  
37 Gruppe - wo ich hingegangen bin, zur Caritas. Da waren ein  
38 paar Kinder, mit denen man dann sprechen konnte, weil da war  
39 man nicht ganz alleine. Also in der Schule - die haben mich  
40 richtig  - - gehänselt.  
41 I: Gehänselt? Kannst du das ein bisschen konkreter beschrei- 
42 ben? 
43 P: Also, die haben nicht mehr mit mir gespielt und mich ausge- 
44 lacht. 
45 I: Ausgelacht, weil du jetzt ein Scheidungskind bist? 
46 P: Ganz genau. 
47 I: Und das haben die auch so gesagt? 
48 P: Das haben die auch so gesagt. Mit dir spiel ich nicht mehr,  
49 weil – e- deine Mama und dein Papa wohnen nicht mehr zu- 
50 sammen. Und – e – ja. Aber ich glaube, so im Nachhinein den- 
51 ke ich - dass das von den Eltern kam und nicht  
52 von den Kindern. weil als Kind verstehst du das ja auch noch  
53 nicht richtig. 
 
In der Schule traf die Probandin auf Lehrer, die ihren Kummer nicht 
wahrgenommen haben und auf Kinder, die einmal ihre Freunde waren 
und jetzt nicht mehr mit ihr spielen durften, weil ihre Eltern geschieden 
waren. Diese Normen stehen in Spannung zu den Normen, die sie zu-
hause erlebte. Daraus entsteht ein Normenkonflikt, wie er in Kapitel 
2.1.3 bereits beschrieben wurde. Die Probandin fühlte sich ausgegrenzt, 
aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Erst in einer 
Gruppe von der Caritas fand sie Menschen, denen es ähnlich erging wie 
ihr, und die sie verstanden. Dort konnte sie die Geschehnisse in Worte 
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fassen und sich auch über ihre Beziehung zu ihrem Vater bewusst wer-
den. 
 
201 P: Am Anfang gut, weil - man wollte ja mit seinem Papa - ja  
202 irgendwie zusammen sein. Aber da hat man das auch noch nicht  
203 so ganz so realisiert, da musste man erst einmal das anfangen,  
204 zu verstehen. Und dann wurde es ein bisschen schlechter, weil  
205 er Mama schlecht gemacht hat. - - Und das versteht man ja als  
206 Kind nicht, warum sagt der jetzt Mama ist blöd - ja und dann  
207 will man auch irgendwie nicht mehr zu Mama, aber auch nicht  
208 bei Papa bleiben - - ja und das war schon schwierig da - da fand  
209 man dann Papa irgendwie eher blöd, weil Mama ist ja eigentlich  
210 Mama, und die findet man ja nicht blöd, aber wenn Papa  
211 schlecht über die redet - dann ja - vielleicht muss man - mit 8  
212 Jahren versteht man das einfach noch gar nicht. 
213 I: Also zu deiner Mutter hattest du eigentlich vorher ein ganz  
214 gutes Verhältnis, da hast du ja auch gewohnt, aber du hast das  
215 dann manchmal infrage gestellt, wenn dein Vater schlecht über  
216 sie geredet hat? 
217 P: Ja, ganz genau. Weil Papa << auch den neuen Lebenspartner  
218 << von meiner Mama nicht so toll fand. und hat das dann natür- 
219 lich die ganze Geschichte sehr schlecht geredet und - als Kind  
220 glaubt man ja seinen Eltern. – Ja, aber dann weiß man nicht  
221 mehr wem man glauben soll, weil man denkt ja auch Ja, Mama  
222 ist ja mit dem zusammen, so schlecht kann der ja gar nicht  
223 sein. Wenn Papa sagt, der ist schlecht, ja - dann steht man so  
224 zwischen den Stühlen und weiß dann gar nicht was man jetzt  
225 denken soll. 
 
An dieser Stelle wird es für die Probandin nicht nur schwierig, sich mit 
ihrem Vater zu identifizieren, sondern auch mit ihrer Mutter, weil deren 
Handeln vom Vater kritisiert wird. Indem keine Einigkeit mehr zwi-
schen den Eltern herrscht, wird die Glaubwürdigkeit und somit ein Teil 
des Grundvertrauens gestört. Erikson sieht im Grundvertrauen die Quel-
le für Glaube und Hoffnung (Kapitel 2.1.1), und damit kann die brüchig 
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gewordene Geborgenheit bezogen auf das Elternhaus an dieser Stelle 
auf Gott bezogen werden. 
 
435 P: Ja genau. Ich hab sowieso - am Anfang den Fehler in mir  
436 gesucht und nicht bei meinen Eltern. - - Dann fragt man sich ja  
437 auch vor Gott Was habe ich jetzt gemacht? Kann der mir das  
438 verzeihen? Weil für mich waren nicht meine Eltern schuld,  
439 sondern ich. Weil auch Stefan288 immer zu mir kam -  
440 I: Stefan ist dein Bruder? 
441 P: Genau. Und – ehm – e - sich bei mir ausgeweint hat, ja und –  
442 e - dann denkt man ja Warum kommt der jetzt zu mir? Und ja –  
443 und irgendwie sucht man dann ja in sich die Schuld. Und weil –  
444 - man hört ja dann auch wenn die Eltern streiten, seinen Namen,  
445 und dann denkt man Ja, jetzt bist du wirklich schuld. oder so. –  
446 Und dann sucht man das ja eher in sich, den Fehler als in  
447 seinen Eltern. Weil man seine Eltern ja auch lieb hat, und denkt  
448 - ja die machen bestimmt nichts Schlimmes, - ja und irgendwie  
449 sucht man das dann eher in sich. den Fehler - als in seinen El- 
450 tern. Und dann auch vor Gott natürlich. da denkt man dann ja  
451 auch (zuckt mit den Schultern) 
 
In Kapitel 2.2.2 wurde beschrieben, wie Oser und Gmünder bei nicht 
betroffenen Kindern beobachteten, wie diese sich Geschehnisse einer 
Scheidung erklären. Diese glaubten, dass es die Schuld der Eltern sei 
und dass Gott sie bestrafe. Oser und Gmünder beschrieben, dass die 
Kinder zwischen Menschlichem und Außermenschlichem unterscheiden 
und sich demnach auf Stufe eins der religiösen Entwicklung befinden. 
Auch in diesem Fall ist die Untersuchung nicht hinreichend genug, um 
die Probandin einer Stufe zuzuordnen. Es wird aber deutlich, dass die 
Probandin sich selbst beschuldigte. Sie glaubte zwar nicht, dass die 
Scheidung eine Strafe Gottes sei. Aber sie nahm an, dass sie einen Feh-
ler gemacht hat und war sich nicht sicher, ob Gott ihr dies verzeihen 
könne. Ihre Eltern waren bislang immer Vorbilder für sie gewesen, und 
                                                
288
  Aufgrund von Datenschutz wurde der Name an dieser Stelle geändert. 
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sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese etwas falsch machten. Die 
Werte ihrer Eltern hat sie erst später infrage gestellt, als sie mit diesen 
aufgrund ihrer Verschiedenheit in Konflikt geriet. 
 
235 P: Nicht. Obwohl - also erst später - also nicht in der Kinderzeit,  
236 sondern also mit 14. so da hab ich wohl dann mal meine Mama  
237 vor meinem Papa in Schutz genommen, weil ich angefangen  
238 habe zu verstehen. dass das nicht alles schlecht ist, was Mama  
239 macht. obwohl Papa das alles schlecht geredet hat. Da habe ich  
240 Mama dann wohl mal verteidigt, aber nicht - dass sie da bei war,  
241 sondern nur - gegenüber von Papa hab ich da Mama verteidigt  
242 und auch den Mann von meiner Mama. 
 
Sie hat bereits als Kind wahrgenommen, dass ihre Eltern eine unter-
schiedliche Vorstellung haben, was richtig und was falsch ist. Noch 
deutlicher wird dies an der Lebensweise ihrer Eltern: 
 
253 P: Ja, also bei meinem Papa in der Familie zu leben war sowieso  
254 ganz anders - weil die neue Frau von Papa ganz anders war als  
255 Mama. und die hatte zwei Söhne und die waren sowieso noch 
256 mal ganz anders, - also das war ganz anders in dem Haushalt als  
257 jetzt - bei Mama. Da waren wir auch viel mehr Kinder, bei Ma- 
258 ma, und das war alles viel lockerer. Zwar auch manchmal ein  
259 bisschen – lauter, vom Ton her, aber lockerer als bei Papa. Da  
260 war alles so steif. und man musste zum Essen was trinken. und  
261 man musste immer aufessen. und das war bei Mama gar nicht.  
262 So jetzt als Beispiel.  
263 I: Mm. Weißt du noch, wie du mit solchen Situationen umge- 
264 gangen bist? 
265 P: Meckerich. - Also bei Papa - also da hab ich - also weil ich  
266 das ja nicht anders gewohnt war, also ich musste ja nicht aufes- 
267 sen bei Mama, warum soll ich das dann bei Papa machen? Und  




Die Probandin wollte sich jedoch nicht wie das von Marquardt be-
schriebene Chamäleon289 anpassen, sondern hat Widerstand ihrem Vater 
gegenüber geleistet. Sie ist für ihre Mutter eingetreten und hat diese in 
Schutz genommen, wenn ihr Vater diese kritisierte. Es war allerdings 
für die Probandin nicht mehr möglich, sich vollständig mit ihrem Vater 
zu identifizieren. Und damit fiel auch in diesem Fall der Vater als Be-
zugsperson für die religiöse Erziehung weg. 
 
271 P: Papa nicht, aber - der hat sich da nicht für interessiert. Aber  
272 Mama schon, weil die auch mit zur Kirche gegangen ist.  
273 I: Mm 
274 P:Ja, als Kind wie auch in der Jugendzeit hat sie das immer - sie  
275 hat mir zwar immer die freie Wahl gelassen, aber sie hat mich in  
276 dem, was ich machen wollte, unterstützt. 
 
Der Vater wird von vielen Scheidungskindern weniger religiös einge-
schätzt, so auch von dieser Probandin. Sie kann sich nicht daran erin-
nern, dass die Mutter mit ihr gebetet hat, aber sie ist mit ihrer Mutter 
regelmäßig in die Kirche gegangen. Gerade während des Konfirman-
denunterrichts hat die Mutter sie in dieser Hinsicht unterstützt, sodass 
die Probandin die Chance hatte, in der Kirchengemeinde das Gefühl von 
Verständnis und Zusammenhalt zu finden. Die Pastorin in der Gemein-
de, konnte der Probandin die nötige Unterstützung während des Kon-
firmandenunterrichts bieten: 
 
96 P: Ja. in Verbindung des Konfirmandenunterrichts. Ich mein da  
97 war das ja auch schon ein bisschen mehr, dass sich - also mehre- 
98 re Kinder, aber – ehm – die hat einem auch einfach zugehört,  
99 und die kennt sich ja – also die hört dann ja auch häufiger so 
100 was, und die konnte einem dann auch Tipps geben, also das  
101 wichtigste war einfach, dass sie einem zugehört hat, und – ja. -   
102 Und im Konfirmandenunterricht kommen diese Themen ja auch  
103 wohl mal auf. Mit Scheidung und so. 
104 I: Kannst du das ein bisschen beschreiben wie – ja wie die The- 
                                                
289  Vgl. Marquardt 2007, S.133 
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105 men da genau aufgekommen sind, oder wie du damit konfron- 
106 tiert wurdest, und was dir da durch den Kopf gegangen ist? 
107 P: Also das ist ja oft so, dass man zum Nachdenken angeregt  
108 wird, in solchen Runden. Weil dann irgendwie so Psalmen  
109 (lacht) aufgeworfen werden und die – ehm- e - haben dann ja  
110 irgendeinen Hintergrund und dann denkt man ja darüber nach,  
111 oder dann wird einem gesagt ja Hast du irgendeine Erfahrung,  
112 die du damit in Verbindung bringst? Ja dann kommt man –  
113 irgendwann kommt das -  wenn man denkt, man hat das schon  
114 hinter sich, kommt das trotzdem nochmal wieder in einem hoch,  
115 ja und dann kommt man da einfach irgendwie wieder drauf.  
116 Und dann hab ich so das Gefühl, merkt man erst im Nachhinein  
117 wie schlimm das eigentlich war, für einen, aber - - in meinem  
118 Fall ist das so, dass ich auch weiß, also ich wusste dann auch  
119 irgendwann, das ist besser so war wie es war. also dass das pas- 
120 siert ist so wie das passiert ist. (Unterbrechung aufgrund eines  
121 Anrufes) 
122 I: Inwiefern bist du der Meinung, dass das jetzt besser ist? 
123 P: (räuspert sich) Vor allem denke ich dass es für uns Kinder,  
124 also ich habe ja noch einen Bruder. besser ist, weil - ja die El- 
125 tern haben sich ja schon ganz schön gestritten und wenn die das  
126 eigentlich verheimlichen wollen man kriegt doch eine ganze  
127 Menge mit. Und ja - das ist ja auch nicht so schön, wenn man  
128 immer mitkriegt, wie die Eltern sich streiten, und ja - weil mei- 
129 ne Eltern jetzt glücklich sind. Meine Mama ist glücklich verhei- 
130 ratet und mein Papa auch, und jetzt wenn man selber erwachsen  
131 ist weiß man dass man sich gar nichts Schöneres für seine Eltern  
132 wünschen kann. Wenn ich mir überlege die wären noch zusam- 
133 men, und hätten sich immer noch nur in den Haaren – ja - dann  
134 gehts denen ja jetzt besser. denke ich. 
135 I: Ja. Dann hast du eben noch vom Konfirmandenunterricht  
136 noch die Psalmen angesprochen – ehm - kannst du dich da noch  
137 an bestimmte Psalmen erinnern? also inwiefern ihr damit gear- 
138 beitet habt? Oder gab es da Psalmen, in denen du vielleicht die- 
139 ne Gedanken da wieder gefunden hast? 
140 P: (tippt mit den Fingern auf ihre Teetasse) - - - Da kann ich  
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141 mich nicht mehr daran erinnern. 
142 I: Okay. Kannst du dich dann vielleicht erinnern, wie konkret  
143 die Pastorin mit dir umgegangen ist? dass du jetzt weißt, dass es  
144 dir geholfen hat? 
145 P: Also, was ich jetzt gut fand, die hatte Zeit für einen. also auch  
146 wenn der Konfirmandenunterricht jetzt zusammen war, hat die  
147 sich dann hinterher auch noch mit einem zusammen gesetzt und  
148 ist auch auf einen persönlich eingegangen. weil man möchte ja  
149 auch nicht immer jetzt vor der Gruppe erzählen Ja, bei mir war  
150 das so und so - also dann hat sie sich auch Zeit genommen und  
151 hat sich mit einem hingesetzt. oder – ehm - hat dann auch –  
152 weil in meiner Gruppe jetzt besonders viele waren, die Schei- 
153 dungskinder waren, hat sie auch mal nur eine ganze Stunde dazu  
154 gemacht, nur über das Thema, und - - ich weiß gar nicht wie sie  
155 das so verbunden hat. aber weil ja auch häufig von der Kirche  
156 aus jetzt nicht so positiv bewertet wird, die Scheidung. aber  
157 wenn man dann mal so ein bisschen guckt - dann ist das auch  
158 in der Bibel nicht immer - dass nicht alle immer - also es gab  
159 auch Ehebruch in der Bibel, also da haben wir dann auch mal  
160 geforscht und so in die Richtung. 
 
Die Probandin hat während des Konfirmandenunterrichts in der Pastorin 
eine Bezugsperson gefunden, die ihr das Verständnis vermitteln konnte, 
welches sie brauchte. Als Scheidungskind hat sich die Probandin häufig 
wie eine Außenseiterin gefühlt und das nicht nur in der Familie. Sie 
hatte das Gefühl, dass ihre Freunde und andere Gleichaltrige sie min-
derbewerten, weil ihre Eltern geschieden sind. Durch die Erfahrungen, 
die sie durch die Scheidung gemacht hat, dass sie unterschiedliche Wer-
te der Eltern wahrgenommen hat und sich selbst die Schuld an der 
Scheidung gab, begann sie an der Religion zu zweifeln. Den Zusam-
menhalt in der Kirche konnte sie somit vorerst nicht spüren. Erst als die 
Pastorin den Scheidungskindern aufgezeigt hat, dass es Ehebruch auch 
in der Bibel gibt und Gott deshalb nicht gleich jeden verurteilt, hat sich 





306 P: - ehm - ein bisschen würde ich sagen – ja - weil ich wie ge 
307 sagt Hilfe in der Kirche oder in der Gemeinde gefunden habe.  
308 Da hat mich das schon bestärkt dahin zu gehen, weil es mir auch  
309 Anschübe gegeben hat <<nachzudenken<< und man konnte  
310 immer Ruhe finden - also wenn man mal Ruhe haben wollte,  
311 von dem ganzen Chaos zu Hause, dann konnte man zur Kirche  
312 gehen und hatte so eine Ruhe. Das auf jeden Fall.  
313 I: Mm 
314 P: Also vielleicht nicht unbedingt religiöser, aber man hat so  
315 seinen eigenen Glauben entwickelt. weil man ja vielleicht dann  
316 zwischendurch den Glauben an das Gute mal verliert, wenn man  
317 alles hinter sich hat. und da findet man dann nochmal so ein - ja  
318 man konnte sich so seinen eigenen Glauben machen. So würde  
319 ich das jetzt beschreiben. 
 
Schließlich schätzt die Probandin es so ein, dass sie durch die Scheidung 
ein bisschen religiöser geworden ist. Aber nicht direkt nach der Schei-
dung, sondern erst zur Zeit des Konfirmandenunterrichts. Durch die 
Hilfe der Pastorin hat sie in der Kirche einen Ort gefunden, in dem sie 
Zuflucht, Verständnis und Ruhe finden kann. Die Probandin macht aber 
deutlich, dass sie zwischenzeitlich ausgeprägte Zweifel hatte und dass 
sie dadurch einen eigenen Glauben entwickelt hat. 
Dieses Fallbeispiel bestätigt die Ergebnisse der Fragebogenerhebung 
ebenfalls. Die Probandin fühlte sich direkt nach der Scheidung sehr 
einsam und geriet mit den verschiedenen Wert- und Normvorstellungen 
ihrer Eltern, aber auch die der Gesellschaft, in Konflikt. Sie musste die 
Aufgabe, die verschiedenen Welten in Einklang zu bringen, allein lösen. 
Diese Schwierigkeiten, mit denen sie im Alter von acht Jahren konfron-
tiert wurde, lösten Zweifel in ihr aus, die erst im Laufe des Konfirman-
denunterrichts mithilfe einer engagierten Pastorin gelöst werden konn-
ten. 
Durch beide Interviews ist deutlich geworden, dass die Scheidung 
Schwierigkeiten impliziert, die ein Kind an der Existenz Gottes zweifeln 
lassen können. Der Proband des ersten Interviews hat sich nach der 
Scheidung komplett aus der Religion zurückgezogen. Dahingegen hat 
die Probandin des zweiten Interviews im Laufe des Konfirmandenunter-
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richts Antworten auf ihre Fragen gefunden, woraufhin sie viele ihrer 
Zweifel ablegen konnte. Beide Interviews zeigen, dass ein Scheidungs-
kind die meisten Antworten auf seine Fragen allein sucht. Dies kann 
schließlich dazu führen, dass ein ganz persönlicher Glaube entwickelt 




4. Konsequenzen für den evangelischen Religi-
onsunterricht in der Grundschule 
Was bedeuten die Ergebnisse aus der Fragebogenerhebung und den 
Interviews nun für den evangelischen Religionsunterricht in der Grund-
schule? Macht man sich noch einmal bewusst, dass Scheidungskinder 
meistens versuchen, eine Antwort in sich selbst zu finden, wenn sie sich 
an dem, was richtig und was falsch ist, an ihren Eltern nicht mehr orien-
tieren können. Die Kinder entwickeln durch die Widersprüche, die sie 
zuhause erleben, Zweifel und können sich darüberhinaus nicht an ihren 
Eltern als Vorbilder orientieren, wenn sie sich mit religiösen Fragen 
auseinandersetzen. Der Vater entfällt nach der Scheidung als Bezugs-
person für die religiöse Erziehung in der Regel völlig. Und die Mutter 
scheint hingegen ihre Vorbildfunktion zwar nicht komplett zu verlieren, 
aber ihre Werte können durch die Widersprüche, die zwischen den El-
tern bestehen, ebenfalls infrage gestellt werden, oder die Kinder be-
kommen nicht genug Unterstützung von ihrer Mutter, da diese die 
Scheidung selbst verarbeiten muss. 
Betrachtet man den Aspekt, dass die familiären Bezugspersonen für die 
religiöse Erziehung in einer Scheidungsfamilie teilweise oder gar kom-
plett ausfallen, und bedenkt man, dass die Zahlen der Kirchenmitglieder 
allgemein rückläufig sind290 und der Einfluss der Kirchen auf die Reli-
giosität infolgedessen in den vergangenen Jahrzehnten signifikant abge-
nommen hat291, dann scheint die Schule die letzte Institution zu sein, die 
das Scheidungskind in dieser Zeit in seiner religiösen Entwicklung kon-
stant unterstützen kann. Durch die Interviewbeispiele ist deutlich ge-
worden, dass Scheidungskindern in der Schule meist noch nicht ausrei-
chend geholfen werden kann. Infolgedessen sollte die Institution Schule 
die Unterstützung der Scheidungskinder als ernste Aufgabe wahrneh-
men. 
Ein Lehrer kann einem Kind helfen, indem er diesem zuhört und dessen 
Kummer zur Kenntnis nimmt. Darüberhinaus können im evangelischen 
Religionsunterricht Wertorientierungen und Perspektiven für persönli-
                                                
290  Vgl. EKD 2009, URL 
291  Vgl. Domsgen 2004, S.187 
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ches Handeln aufgezeigt werden. Indem das Kind seine Fragen an den 
Lehrer stellt, können diese gemeinsam in einen Dialog mit dem Alten 
und Neuem Testament und mit christlichen Traditionen treten. Dadurch 
erhalten die Kinder Lernchancen, die ihnen neue Sichtweisen auf ihre 
Lebenswirklichkeit eröffnen.292 
„Warum lässt Gott Böses zu?“ ist eine der vielen Fragen, die sich Kin-
der stellen. Da Kinderfragen immer situationsbezogen sind, können sich 
insbesondere Scheidungskinder Fragen wie „Warum lässt Gott zu, dass 
meine Eltern sich nicht mehr lieben und sich trennen?“ oder „Warum 
lässt Gott zu, dass mein Papa uns verlässt?“ stellen. Im Lehrplan NRW 
werden verschiedene Anknüpfungspunkte geboten, um den Kindern 
Antworten oder zumindest Ansätze für Antworten auf diese Fragen auf-
zuzeigen. In der Einleitung wurde der Themenkomplex Gott sucht den 
Menschen, Menschen suchen Gott bereits angesprochen. Unter dem 
Unterthema Reden mit Gott – fragen nach Gott, soll es um die Schwer-
punkte danken, loben, klagen, bitten und um Theodizeefragen gehen. In 
diesen Schwerpunktbereichen kann man den Kindern viele Möglichkei-
ten bieten, mit ihrer Trauer umzugehen. Beispielsweise, indem sie sich 
in Psalmen wiederfinden. Im Lehrplan wird dafür Ps 22,2 „Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen, bleibst ferne meiner Rettung 
und den Worten meiner Klage“ vorgeschlagen293.  
Dem Lehrplan zufolge können Kinder sich Fragen nach gelingender 
Gemeinschaft in der Familie stellen294. Die Fragbogenerhebung zeigte, 
dass viele Scheidungskinder miterlebten, wie ihre Eltern sich stritten, 
und einige Kinder mussten sogar Geheimnisse vor einem Elternteil be-
wahren. Diese Kinder suchen Antworten auf ihre Fragen, wie Frieden in 
der Familie bestehen kann. Im Religionsunterricht können den Kindern 
Perspektiven aufgezeigt werden, wie mit Erfahrungen von Lügen und 
Schuld umgegangen werden kann. Der Themenbereich Miteinander 
leben bietet Antworten durch die zehn Gebote oder durch den Schwer-
                                                
292  Vgl. Lehrplan NRW 2008, S.151f. 
293  Da es sich in dieser Arbeit nicht um didaktische Methoden handeln soll, verweise ich 
für näheres Interesse an dieser Stelle auf das Werk von Ingo Baldermann „Wer hört 
mein Weinen? Kinder entdecken sich selbst in den Psalmen“ (2006). 
294  Vgl. Lehrplan NRW 2008, S.155 
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punkt Gott vergibt – wir können vergeben295. Viele Religionsbücher296 
nutzen das Gleichnis vom Verlorenen Sohn (Lk 15,11-32), um deutlich 
zu machen, dass wir Menschen verzeihen können, weil Gott auch ver-
zeihen kann. Wie durch das Kapitel 1.3 und die Untersuchungsergebnis-
se, insbesondere des zweiten Interviews, schon deutlich geworden ist, 
leiden viele Kinder unter Schuldgefühlen, oder sie sprechen einem El-
ternteil die Schuld für die Scheidung zu. Im Rahmen dieses Themenge-
bietes können Kinder Geschiedener, aber auch Kinder aus intakten Fa-
milien, im evangelischen Religionsunterricht lernen, „sich selbst anzu-
nehmen und als angenommen zu erfahren, anderen gegenüber Ver-
ständnis, Offenheit und Toleranz zu entwickeln […] und christlich ge-
prägte Formen des Miteinanders kennen zu lernen und zu praktizie-
ren“297. Die Bergedorfer Grundschulpraxis schlägt für diesen Schwer-
punktbereich sogar das Thema „Jesus und die Ehebrecherin“ (Joh 8,1-
11) vor298. Im Kapitel 1.2.2.3 wurde der Inhalt dieser Perikope bereits 
wiedergeben. Mit diesem Thema soll Kindern deutlich gemacht werden, 
dass Gott vergibt und wir Menschen somit auch vergeben können. Dies 
kann ferner durch das Vater-Unser-Gebet von den Kindern erschlossen 
werden. Wenn den Kindern im Religionsunterricht bestimmte Themen, 
wie sie im Lehrplan vorgesehen sind, angeboten werden, können sie 
Identifikationsangebote in evangelisch-christlicher Tradition entdecken 
und Wege finden, sich die Welt mithilfe des christlichen Glaubens neu 
zu erschließen. Dadurch können sie eine religiös motivierte Handlungs-
kompetenz gewinnen und Hoffnung für ihr eigenes Leben schöpfen. 
Begegnungen mit dem biblischen Glaubensbild vom Gott, der mitgeht, 
wie sie unter dem Schwerpunktbereich Gott begleitet auf dem Lebens-
weg299 im Lehrplan zusammengefasst werden, können zusätzlich wich-
tige Markierungen für personale Zuversicht und Stabilität schaffen und 
das auch in Situationen von Angst und Bedrohung. Die Schülerinnen 
und Schüler sollen im Religionsunterricht Vertrauen und Zuversicht für 
eigene Lebenssituationen gewinnen. Eine gute Gelegenheit für diese 
                                                
295  Ebd., S.156 
296  S. z.B. Ort u.a. 2004, S.52ff.; Bogdahn 2003, S.29 
297  Lehrplan NRW 2008, S. 154 
298  Vgl. Gauer u.a. 2007, S.135-142 
299  Lehrplan NRW 2008, S.154 
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Lernchance bietet die Geschichte von Abraham und Sara, die im Ver-
trauen auf Gott zugehen.300 Gott hat den beiden Nachkommen verspro-
chen. Diese müssen auf ihren Sohn Isaak jedoch lange warten. Sara 
zweifelt in der Zwischenzeit, dass sie die Mutter von Abrahams Nach-
kommen sein soll und schickt ihren Mann zu ihrer Magd Hagar (Gen 
16, 1f.). Als diese schwanger wird, kommt es zum Konflikt zwischen 
Abraham und Sara (Gen 16,5) und Sara schickt die Magd fort. Nach 
einer Begegnung mit einem Engel kehrt diese jedoch wieder zurück und 
bringt einen Sohn namens Ismael zur Welt (Gen 16,7-16). Als Sara spä-
ter Isaak zur Welt bringt kommt es aufgrund von Abrahams Erbe wie-
derholt zum Konflikt zwischen den beiden Frauen und Hagar und Isma-
el werden daraufhin vertrieben (Gen 21,1-21). Auch wenn die Umstände 
zu der Zeit andere waren und die Leihmutterschaft Hagars aufgrund der 
Nachkommenschaft erlaubt war, gibt die Geschichte Hagars und Isma-
els eine Lebenssituation wider, in der sich Kinder Geschiedener wieder-
finden können. Der Vater ist mit einer anderen Frau verheiratet oder 
liebt eine andere Frau und schickt deshalb die andere Mutter mit ihrem 
Kind fort beziehungsweise verlässt diese. In einer ähnlichen Situation 
Ismaels befinden sich auch heute viele Kinder. Bedeutsam ist nun, dass 
diese Kinder sich aus unserer Gesellschaft und dem christlichen Glau-
ben nicht ausgeschlossen fühlen dürfen. Denn Gott begleitet auch diese 
Kinder und ihre Familien, so wie er auch Hagar und Ismael begleitet 
hat. Als Hagar in der Wüste um den Tod ihres Sohnes fürchtete, half 
Gott ihr, eine Wasserquelle zu finden und sorgte von da an für Ismael 
(Gen 21, 17b-21). In der Neukirchener Kinder-Bibel steht an dieser 
Stelle sogar „Doch Gott blieb bei ihnen und sorgte für sie wie ein Vater 
für seine Kinder“301. 
Im evangelischen Religionsunterricht der Grundschule können Schei-
dungskinder durch christliche Traditionen und den Dialog mit dem Al-
ten und dem Neuen Testament erfahren, dass sie sich darauf verlassen 
können, dass Gott sie in jeder Situation begleitet, ob es nun eine Situati-
on ist, über die sie sich freuen können oder eben Situationen, die wäh-
rend einer Scheidung von Angst, Trauer und Zweifel geprägt sind. 
                                                
300  Vgl. ebd. sowie S.158 
301  Weth 2004, S.36 
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Darüberhinaus können sie Perspektiven für ihre Fragen entdecken und 
mit der Vermittlung von christlichen Werten ein Gefühl von richtig und 
falsch entwickeln. Der Lehrer kann ermöglichen, dass das Scheidungs-
kind sich in der Religionsgruppe verstanden fühlt und nicht ausge-
schlossen wird. Dadurch gewinnt das Kind eine Gemeinschaft und muss 
keinen einsamen Weg des Glaubens gehen, der von Widersprüchen und 





Im Verlauf dieser Arbeit ist deutlich geworden, dass die Beziehungen 
innerhalb einer Familie einen Einfluss auf die Gottesbeziehungen haben 
können. Erikson sieht die Wurzel von Glaube und Hoffnung im Urver-
trauen, das sich in der ersten Lebensphase entwickelt und in den weite-
ren Lebensphasen weiter gefestigt werden muss. Nach Fowler ist die 
Glaubensentwicklung immer wieder neuen Krisen ausgesetzt, die es 
innerhalb dieser Entwicklung zu bewältigen gilt. Das schließt ein, dass 
die Gottesbeziehung durch bestimmte Enttäuschungen gestört werden 
kann. In den ersten Lebensjahren setzen die Kinder ihr Gottesbild mit 
dem Elternbild gleich. Später im Grundschulalter wird das Gottesbild 
nicht mehr unbedingt mit dem Elternbild gleichgesetzt, aber die Kinder 
verbinden ihr Gottesbild noch mit ihrem Elternbild. 
Im Kapitel 2.1.2 wurde herausgestellt, dass die Bezugspersonen für die 
religiöse Entwicklung aufgrund einer Scheidung wechseln oder gar aus-
fallen können. Zieht man nun den Aspekt hinzu, dass das Grundschul-
kind sein Gottesbild noch mit seinem Elternbild verbindet, dann kann 
die Scheidung zu einem Bruch innerhalb der Gottesbeziehung führen. 
Die Schwierigkeiten, die ein Kind zuhause nach einer Scheidung erlebt, 
können zusätzlich zu Zweifeln führen. Die Kinder erleben Widersprü-
che zwischen ihren Eltern und sehen in ihnen kein einheitliches Vorbild 
mehr, das ihnen ein Verständnis von richtig und falsch vermitteln kann. 
Während das Kind bei einem Elternteil aufwächst, hat es aber in der 
Regel immer noch Kontakt zum außerhalb lebenden Elternteil, und da-
mit hat dieser ebenfalls noch einen Einfluss auf das Kind. Was richtig 
und was falsch ist, kann das Kind in beiden Haushalten aber durchaus 
als unterschiedlich wahrnehmen. Da die Einheit fehlt, die dem Kind 
dieses Gefühl vorlebt, muss das Kind selbst herausfinden, was richtig 
und was falsch ist. 
Bei diesen Auseinandersetzungen werden häufig moralische und spiri-
tuelle Fragen berührt, die das Kind in seiner Einsamkeit schließlich 
zweifeln lassen können, ob es einen Gott, der eine Scheidung zulässt, 
überhaupt geben kann. Wenn ein Kind sieht, wie seine Mutter leidet, 
oder wenn es selbst das Gefühl hat, Schuld an der Scheidung zu sein, 




Insgesamt wird durch die Untersuchungsergebnisse deutlich, dass 
Scheidungskinder durch die Schwierigkeiten, die sie nach der Schei-
dung ihrer Eltern erleben, einen besonderen Grund haben, an der Exis-
tenz Gottes zu zweifeln. Dies führt dazu, dass Kinder Geschiedener 
vermutlich auch früher und häufiger an der Existenz Gottes zweifeln als 
Kinder aus intakten Familien. Zweifel einer vergleichbaren Art stellt mit 
Sicherheit jeder Mensch im Verlauf seiner religiösen Entwicklung ein-
mal an, doch Scheidungskinder machen dies in der Regel schon viel 
früher, und was noch entscheidender ist, sie müssen sich mit diesen 
Zweifeln meistens auch allein auseinandersetzen.  
In intakten Familien bekommen die Kinder häufiger Anregungen für die 
religiöse Praxis. Es ist zwar in der Regel die Mutter, von der diese An-
regungen ausgehen, aber der Vater nimmt immerhin einen kleinen Ein-
fluss auf die religiöse Entwicklung des Kindes302. Im Gegensatz dazu 
wird der Vater von der Mehrheit der Scheidungskinder gar nicht religiös 
eingeschätzt und entfällt als Bezugsperson für die religiöse Erziehung 
ganz.  
Die Probanden aus der Untersuchung für diese Arbeit sind fast alle bei 
der Mutter aufgewachsen. Heutzutage gibt es aber schon viele Fälle, in 
denen das Kind oder die Kinder bei dem Vater aufwachsen. Interessant 
wäre es an dieser Stelle zu untersuchen, ob der Vater als direkte Be-
zugsperson für die Kinder ebenso wenig einen Einfluss auf die religiöse 
Entwicklung nimmt. Oder wird dieser Einfluss einer möglichen Stief-
mutter übertragen? Welche Rolle eine Stieffamilie in der religiösen 
Entwicklung überhaupt einnimmt, wäre ein weiterer interessanter For-
schungsgegenstand. In diesem Zusammenhang stellt sich auch die Fra-
ge, inwiefern sich das Gottesbild von Scheidungskindern und Kindern 
aus intakten Familien im Besonderen unterscheiden kann. Hat es einen 
Einfluss auf das Gottesbild, wenn das Kind nur die Mutter als direkte 
Bezugsperson für die religiöse Entwicklung zur Verfügung hat? Wel-
chen Einfluss haben im Gegensatz dazu mehrere Mütter oder mehrere 
Väter (bei Stieffamilien)? Diese Fragen konnten in der vorliegenden 
Arbeit nicht hinreichend geklärt werden. 
                                                
302  Vgl. Klein 1999 
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Ausschlaggebend ist jedoch, dass auch die Mutter ihre Kinder nach ei-
ner Scheidung bei den Schwierigkeiten, die die religiöse Entwicklung 
betreffen, nicht ausreichend zu unterstützen vermag. Viele Mütter müs-
sen die Scheidung selbst bewältigen, und das spüren ihre Kinder. Diese 
wollen ihre Mutter nicht belasten und suchen daher keinen Trost bei ihr. 
Auf die Fragen, die sich das Kind nach der Scheidung stellen kann: 
„Warum ist die Scheidung passiert?“ „Warum lässt Gott das zu?“ „Wem 
von meinen Eltern kann ich glauben?“ „Was ist richtig und was ist 
falsch?“ „Kann Gott verzeihen?“ sucht es allein in sich nach Antworten. 
Das führt zwar nicht unmittelbar dazu, dass Scheidungskinder heute 
weniger religiös sind als andere Kinder, jedoch schätzen diese sich zu 
einem kleinen Teil so ein. Sie glauben eher spirituell als religiös zu sein. 
Dies unterstützt den Befund, dass die Religiosität in der Postmoderne 
von vielen als Privatangelegenheit angesehen wird. 
Da der kirchliche Einfluss auf die Religiosität in den meisten Familien 
heute fehlt, bedeutet dies für die meisten Scheidungskinder, dass die 
Schule die letzte Instanz ist, welche die Kinder in dieser Phase unter-
stützen kann. Religionslehrer sollten sich daher zur Aufgabe machen, 
Scheidungskinder bei der Entwicklung zu einer religiösen Identität zu 
unterstützen. Denn ein Kind, dessen Eltern sich im Grundschulalter 
scheiden lassen, sollte nicht, wie meine Probandin aus dem zweiten 
Interview, bis zum Konfirmandenunterricht warten müssen, bis es auf 
einen Pastor trifft, der ihm bei der Suche nach Antworten helfen kann. 
 
„In der heutigen Situation ist die Religionslehrerin oder der Religionslehrer in 
der Grundschule für die Kinder oft die erste bewusst wahrgenommene Person, 
die für sie Christsein repräsentiert und mit der sie als einzigem Ansprechpartner 
über Fragen des Glaubens und des Lebenssinns reden können. An die Religi-
onslehrkräfte werden also nicht nur sehr hohe fachliche und didaktische, son-
dern ebenso erhebliche persönliche Anforderungen gestellt.“303 
 
Die Religionslehrer können, indem sie den Kindern zuhören und ihnen 
die Gelegenheit geben, ihre Fragen zu stellen, gerade für Scheidungs-
kinder zu bedeutungsvollen Erwachsenen werden, „die in der Auseinan-
                                                
303  EKD 2001, URL 
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dersetzung der Lebens- und Weltanschauungen wichtige Orientierungs-
hilfen bieten.“304 
Insbesondere aus christlicher Perspektive können den Kindern im evan-
gelischen Religionsunterricht der Grundschule Antworten geboten wer-
den, die ihnen nicht das Gefühl geben, anders oder aufgrund ihrer Fami-
lienkonstellation nicht vollständig zu sein. Die Kinder haben in der 
Schule die Gelegenheit, eine Glaubensgemeinschaft zu finden, in der sie 
Verständnis und Hoffnung erfahren können. Es darf nicht einfach über 
die Scheidungskinder hinweggesehen werden, denn auch sie haben ein 
Recht auf Religion, wie jedes andere Kind305. Schweitzer begründet das 
Recht des Kindes auf Religion einerseits psychologisch und andererseits 
theologisch. Psychologisch deshalb, weil die frühkindlichen Erfahrun-
gen, wie es durch die Entwicklungsmodelle deutlich geworden ist, be-
reits eine religiöse Dimension beinhalten. Und theologisch, weil uns 
schon die Bibel dazu auffordert, den Glauben mit den Kindern zu tei-
len.306 
So spricht Jesus: „Lasset die Kinder zu mir kommen, wehret es ihnen 
nicht; denn solchen gehört das Reich Gottes.“307 
  
                                                
304  Ebd. 
305  Vgl. Schweitzer 2000 
306  Vgl. Schweitzer 2003, S.53f. 
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7.1 Anhang 1: Ehescheidungen und betroffene minder-
jährige  Kinder 
Jahr Ehescheidungen 
darunter Ehescheidun-




2008 191 948 94 521 150 187 
2007 187 072 91 700 144 981 
2006 190 928 94 120 148 624 
2005 201 693 99 250 156 389 
2004 213 691 107 106 168 859 
2003 213 975 107 888 170 256 
2002 204 214 101 830 160 095 
2001 197 498 98 027 153 517 
2000 194 408 94 850 148 192 
1999 190 590 91 777 143 728 
1998 192 416 100 806 156 735 
1997 187 802 105 000 163 112 
1996 175 550 96 577 148 782 
1995 169 425 92 664 142 292 
1994 166 052 89 244 135 318 
1993 156 425 81 853 123 541 
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7.1 Anhang 1: Ehescheidungen und betroffene minder-
jährige  Kinder 
Jahr Ehescheidungen 
darunter Ehescheidun-




1992 135 010 68 089 101 377 
1991 136 317 67 142 99 268 
1990 154 786 80 713 118 340 
1989 176 691 95 483 139 746 
1988 178 109 97 644 141 696 
1987 180 490 101 623 146 516 
1986 174 882 97 708 140 604 
1985 179 364 103 210 148 424 
 




7.2 Anhang 2: Fragebogen A 




o Unter 20 
o Zwischen 20 und 24 
o Zwischen 25 und 30 
 
o Wie alt waren Sie, als Ihre Eltern sich trennten? ______ 








1. Wie würden Sie Ihre heutige Situation insgesamt beschreiben? 
Würden Sie sagen, Sie sind 
 
o sehr glücklich 
o ziemlich glücklich 
o nicht so glücklich 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
2. Wie zufrieden sind Sie mit ihrem Leben insgesamt? Würden Sie 
sagen, Sie sind 
 
o sehr zufrieden 
o ein wenig zufrieden 
o ein wenig unzufrieden 
o sehr unzufrieden 
o weiß nicht/keine Antwort 





o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
4. Meine Eltern wirkten nach der Scheidung wie polare Gegensät-
ze zueinander. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
5. Manchmal hat ein Elternteil mich nach der Scheidung aufgefor-
dert, wichtige Informationen vor dem anderen Elternteil geheim zuhal-
ten. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




6. Es regte mich auf, wenn ein Elternteil nach der Scheidung zu 
mir sagte, ich sähe wie der andere Elternteil aus oder verhielte mich wie 
dieser. 
 
o sehr zutreffend  
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o Das hat nie jemand zu mir gesagt. 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
7. Manchmal fühlte ich mich nach der Scheidung  zu Hause wie 
ein Außenseiter. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
8. Was meine Mutter nach der Scheidung als die Wahrheit hin-
stellte und was mein Vater als wahr bezeichnete, waren oft zwei völlig 
verschiedene Dinge. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




9. Ich fühlte mich nach der Scheidung meinen Eltern gegenüber 
jeweils wie ein anderer Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
10. Es war nach der Scheidung sehr belastend, in meiner Familie zu 
leben. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
11. Ich habe mich nach der Scheidung immer erwachsen gefühlt, 
auch als ich noch ein kleines Kind war. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
12. Meine Kindheit war nach der Scheidung  vom Spielen be-
stimmt. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




13. Die Regeln, die meine Mutter und mein Vater nach der Schei-
dung festlegten, waren identisch. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
14. Ich musste bei Konflikten meiner Eltern Partei ergreifen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
15. Wenn meine Eltern Konflikte hatten, wusste ich immer, dass sie 
darüber hinwegkommen würden. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
16. Ich hatte nach der Scheidung das Gefühl, meine Mutter emotio-
nal schützen zu müssen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




17. Ich hatte nach der Scheidung das Gefühl, meinen Vater emotio-
nal schützen zu müssen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
18. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
19. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
20. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 









21. Meine Mutter und ich haben ähnliche moralische Werte. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
22. Meine Mutter ist insgesamt ein guter Mensch. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
23. Meine Mutter ist für mich und unsere Familie ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
24. Meine Mutter hat mir den Unterschied zwischen richtig und 
falsch sehr genau beigebracht. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




25. Ich liebe meine Mutter, aber ich habe keinen Respekt vor ihr. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
26. Mein Vater und ich haben ähnliche moralische Werte. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
27. Mein Vater ist insgesamt ein guter Mensch. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
28. Mein Vater ist für mich und unsere Familie ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




29. Mein Vater hat mir den Unterschied zwischen richtig und falsch 
sehr genau beigebracht. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
30. Ich liebe meinen Vater, aber ich habe keinen Respekt vor ihm. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
31. Wenn ich mit jemandem einen Konflikt habe, habe ich gewöhn-
lich das Gefühl, dass die Situation nur noch schlimmer, aber nicht bes-
ser werden kann. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
32. Ich glaube, dass mein Verständnis von richtig und falsch ziem-
lich unklar ist. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




33. In Familienbeziehungen müssen meine eigenen Bedürfnisse an 
erster Stelle stehen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
34. Wurden Sie in den Jahren nach der Scheidung irgendwann auf-




o weiß nicht/keine Antwort 
 
Falls Sie Frage 34 mit Nein beantwortet haben: 
35. Hätten Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in den Jahren nach der 
Scheidung die Möglichkeit haben wollen, zu entscheiden, bei welchem 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
36. Nach welcher religiösen Überzeugung sind Sie –wenn über-




o andere christliche Religion 
o andere (nichtchristliche) Religion 
o keine/keine Präferenz 








o weiß nicht/keine Antwort 
 
Die Frage 38 und 39 nur beantworten, wenn Sie Frage 37 mit Ja be-
antwortet haben: 
38. Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit zurückdenken, in der Sie 
am häufigsten an religiösen Feiern teilgenommen haben, wie haben Sie 
dies dann in dieser Zeit getan? 
 
o fast nie 
o manchmal, aber weniger als einmal im Monat 
o ein- bis dreimal monatlich 
o jede Woche/fast jede Woche 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
39. In welcher Zeit in Ihrer Kindheit haben Sie am häufigsten an 
religiösen Feiern teilgenommen? 
 
o bevor ich 7 war 
o zwischen 8 und 11 Jahren 
o mit 12 Jahren oder älter 
o während der ganzen Kindheit häufig 
o weiß nicht/keine Antwort 
 




o Andere christliche Religion 
o Andere Religion (nichtchristlich) 
o keine/keine Präferenz 




41. Würden Sie sich als „wiedergeborener“ oder evangelikaler 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
42. Für wie religiös halten Sie sich zurzeit? 
 
o sehr religiös  
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
43. Für wie spirituell halten Sie sich zurzeit? 
 
o sehr spirituell 
o ziemlich spirituell 
o etwas spirituell 
o gar nicht spirituell 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
44. Wie häufig nehmen Sie abgesehen von Hochzeiten und Beerdi-
gungen an religiösen Feiern teil? 
 
o nie oder fast nie 
o weniger als einmal im Monat 
o ein- bis dreimal im Monat 
o jede Woche/fast jede Woche 








o Ich habe keine Kirchengemeinde  
o weiß nicht/keine Antwort 
 





o Ich habe keine Kirchengemeinde 
 
47. In meiner Familie war es nach der Scheidung üblich, jeden Tag 
eine Mahlzeit gemeinsam einzunehmen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
48. Weihnachten war in meiner Familie nach der Scheidung eine 
sehr belastende Zeit. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




49. Ich habe nach der Scheidung oft Geschichten über meine Geburt 
gehört. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
50. Ich habe meine Mutter nach der Scheidung oft vermisst. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
51. Ich habe meinen Vater nach der Scheidung oft vermisst. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
52. Meine Mutter hat mich nach der Scheidung dazu ermutigt, einen 
religiösen Glauben zu praktizieren. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




53. Mein Vater hat mich nach der Scheidung dazu ermutigt, einen 
religiösen Glauben zu praktizieren. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
54. Meine Mutter hat mir nach der Scheidung  beigebracht zu beten. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
55. Mein Vater hat mir nach der Scheidung  beigebracht zu beten. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
56. Ich habe nach der Scheidung oft mit meiner Mutter gebetet. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




57. Ich habe nach der Scheidung oft mit meinem Vater gebetet. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
58. Ich mache mir Sorgen darüber, was mit mir geschehen wird, 
wenn ich sterbe. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
59. Ich habe das Gefühl, dass ich mich auf meine Freunde besser 
verlassen kann, als auf meine Familie. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
60. Meine Eltern haben mir erzählt, dass sie zu früh geheiratet ha-
ben. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




61. Meine Eltern haben mir erzählt, dass meine Geburt bzw. die 
meiner Geschwister ein „Unfall“ war oder für sie völlig unerwartet kam. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
62. Ich habe in meinem Leben viele Verluste erlitten. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
63. Religion scheint sich mit den für mein Leben wichtigen Fragen 
nicht zu beschäftigen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
64. Ich habe nicht das Gefühl, dass irgendjemand mich wirklich 
versteht. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




65. Meine Spiritualität ist durch Schwierigkeiten, mit denen ich in 
meinem Leben fertig werden musste, gestärkt worden. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
66. Ich glaube, dass ich die höchste Wahrheit auch ohne die Hilfe 
einer Religion finden kann. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
67. Ich halte mich heute für religiöser als meine Mutter es jemals 
war. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
68. Für wie religiös halten Sie ihre Mutter zurzeit?  
 
o Sehr religiös 
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 




69. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugungen 
meiner Mutter. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
70. Meine Mutter hat Dinge getan, die ich ihr nur schwer vergeben 
kann. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
71. Ich halte mich heute für religiöser, als mein Vater es jemals war. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
72. Für wie religiös halten Sie Ihren Vater zurzeit? 
 
o Sehr religiös 
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 




73. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugungen 
meines Vaters. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
74. Mein Vater hat Dinge getan, die ich ihm nur schwer vergeben 
kann. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
75. Würden Sie grundsätzlich sagen, dass man den meisten Men-
schen trauen oder grundsätzlich gar nicht vorsichtig genug sein kann? 
 
o Man kann den meisten vertrauen 
o Man kann nicht vorsichtig genug sein 
o Je nachdem 




76. Was haben Sie in Ihrer Kindheit (oder in Ihrer Kindheit nach 
der Scheidung) getan, wenn Sie Trost brauchten?    
 [Mehrere Antworten möglich] 
 
o Bin zur Mutter gegangen. 
o Bin zu meinen Eltern gegangen. 
o Bin zu meinem Vater gegangen. 
o Bin zu Geschwistern gegangen. 
o Bin zu Freunden gegangen. 
o Bin zu Großeltern gegangen. 
o Habe gebetet. 
o Bin zu anderen Familienangehörigen gegangen. 
o Habe bei Haustieren Trost gesucht. 
o Habe versucht allein damit fertig zu werden./Habe nichts getan. 
o Habe Sport getrieben/Spiele gespielt/mich mit Spielzeug be-
schäftigt 
o Habe Bücher gelesen/Mir Musik angehört 
o Habe geweint. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
77. Gott ist allmächtig. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
78. Gott ist fürsorglich. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




79. Gott liebt uns bedingungslos. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
80. Gott existiert nicht. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
81. Gott ist zornig. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
82. Gott ist gerecht. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




83. Gott ist abwesend. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
84. Gott ist duldsam. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
85. Gott ist mitfühlend. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
86. Gott ist wie ein Freund. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




87. Gott ist wie ein Vater. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
88. Gott ist wie eine Mutter. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
89. Gott vergibt. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
90. Es fällt mir schwer, an Gott zu glauben, weil es auf der Welt 
soviel Leiden gibt. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




91. Manchmal spüre ich die Gegenwart Gottes. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
92. Ich stelle mir Gott als den liebenden Vater oder die liebende 
Mutter vor, den oder die ich nie hatte. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
93.  Wenn ich an all die üblen Dinge denke, die in meinem Leben 
passiert sind, fällt es mir schwer, an einen Gott zu glauben, der sich um 
uns Menschen kümmert. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
94. Ich fühle mich wie ein Mitglied von Gottes Familie. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




95. Die Schwierigkeiten, mit denen ich in meinem Leben fertig 
werden muss, kommen von Gott. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
96. Wenn ich Hilfe brauchte, war Gott für mich da. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
97. Hat ein Mitglied des Klerus – beispielsweise ein Priester oder 




o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
98. Hat jemand aus der Kirchengemeinde sich um Sie gekümmert, 




o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 









o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
Die Fragen 100 und 101 nur beantworten, wenn Sie Frage 99 mit Ja 
beantwortet haben: 




o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
101. Können Sie sich daran erinnern, dass Sie in Ihrer Schulzeit das 




o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
Die Fragen 102 und 103 nur beantworten, wenn Sie Frage 101 mit Ja 
beantwortet haben: 
102. In welchem Schuljahr haben Sie das Thema behandelt? 
 
_____ . Schuljahr 
o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 










104. Haben Sie nach der Scheidung Ihrer Eltern häufiger an religiö-




o Genau wie vorher 
o Ich habe nie daran teilgenommen. 
o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
105. Wurden Sie als Teenager religiöser? 
 
o religiöser 
o weniger religiös 
o genauso wie vorher 
o Ich war nie religiös. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
106. Wenn Sie zurückschauen, wie sind Sie dann durch die Schei-
dung Ihrer Eltern geworden? 
 
o religiöser 
o weniger religiös 
o weder noch 
o Ich bin nie religiös gewesen. 
o Ich war zu jung, als dass ich mich daran erinnern könnte. 








o weiß nicht/keine Antwort 
 
Die Fragen 108 und 109 nur beantworten, wenn Sie auf Frage 107 mit 
ja geantwortet haben. 
108. Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit denken, in der Sie am 
meisten gebetet haben, wie oft haben Sie dann in dieser Zeit gebetet? 
 
o Jeden Tag 
o Ein- oder zweimal pro Woche 
o Ein paarmal im Monat 
o Fast nie 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
109. Welche der folgenden Möglichkeiten beschreibt ihre religiöse 
Praxis in Ihrer Kindheit am besten? 
 
o Sie war eine Pflicht 
o Sie war eine Quelle des Trostes 
o keines von beiden 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
110. Welche der folgenden Aussagen beschreibt Ihre religiöse Praxis 
in Ihrem heutigen Leben am besten? 
 
o Gebet ist ein fester Bestandteil meines Lebens. 
o Ich bete meist, wenn ich im Stress bin oder etwas brauche, aber 
sonst fast nie. 
o Meist bete ich in formellen religiösen Feiern. 
o Ich bete nie. 




111. Ich fühle mich im Allgemeinen körperlich sicher. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
112. In meiner Ursprungsfamilie standen die Kinder im Mittelpunkt. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
113. Ich war nach der Scheidung als Kind viel allein. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
114. Manchmal hatte ich nach der Scheidung das Gefühl, ich hätte 
gar kein Zuhause. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 




115. Im Allgemeinen fühlte ich mich nach der Scheidung emotional 
sicher. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
116. Ich fühlte mich nach der Scheidung, als hätte ich zwei Familien. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
117. Ich hatte nach der Scheidung das Gefühl, in zwei Haushalten 
aufzuwachsen. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
118. Hat es, bevor Sie und Ihre Geschwister 18 Jahre alt wurden, 




o Ich war das einzige Kind 









o Weiß nicht/keine Antwort 
 





o Weiß nicht/keine Antwort 
 
121. Wo haben Sie sich nach der Scheidung Ihrer Eltern zuhause 
gefühlt? 
 
o Im Haushalt Ihrer Mutter 
o Im Haushalt Ihres Vaters 
o Bei beiden Eltern 
o Irgendwo anders 
o Nirgendwo 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
122. Wie hätten Sie die Ehe Ihrer Eltern vor deren Scheidung gene-
rell eingeschätzt? 
 
o Sehr glücklich 
o Ziemlich glücklich 
o Nicht besonders glücklich 
o Ich war zu jung, um mich daran erinnern zu können. 








o Nicht oft 
o Fast nie 
o Ich war zu jung, um mich daran erinnern zu können. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
124. Wie oft hatten ihre Eltern in den ersten zwei oder drei Jahren 




o Nicht oft 
o Fast nie 
o Ich war zu jung, um mich daran erinnern zu können. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
125. Wo haben Sie nach der Scheidung Ihrer Eltern hauptsächlich 
gelebt? 
 
o Bei Ihrer Mutter 
o Bei Ihrem Vater 
o Ungefähr gleich viel bei beiden 
o Anderes Arrangement 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
126. Wie würden Sie die Ehe Ihrer Eltern in den Jahren, in denen Sie 
mit Ihnen zusammen gelebt haben, generell einschätzen? 
 
o Sehr glücklich 
o Ziemlich glücklich 
o Nicht besonders glücklich 




127. Wie oft hatten Ihre Eltern, als Sie mit Ihnen zusammenlebten, 
Konflikte? Dabei geht es um Streitereien, Gebrüll und körperliche Aus-
einandersetzungen. 
 
o Oft  
o Manchmal 
o Nicht oft 
o Fast nie 
o Ich war noch zu jung, um mich daran erinnern zu können. 
 
128. Haben Sie jemals daran gedacht, dass Ihre Eltern sich trennen 




o Weiß nicht/keine Antwort 
 
129. Was ist Ihr Hausstand? 
 
o Verheiratet 
o Zusammenleben mit Partner 




o Weiß nicht/keine Antwort 
 
Falls Sie auf Frage 129 mit „verheiratet“ geantwortet haben: 
130. Wie würden Sie Ihre Ehe alles in allem beschreiben? 
 
o Sehr glücklich 
o Ziemlich glücklich 
o Nicht besonders glücklich 




131. Sind Sie jemals geschieden worden? 
 
o Ja  
o Nein 





7.3 Anhang 3: Fragebogen B 
 




o Unter 20 
o Zwischen 20 und 24 




o Andere / Konfessionslos 
 
Fragebogen: 
1. Wie würden Sie Ihre heutige Situation insgesamt beschreiben? 
Würden Sie sagen, Sie sind 
 
o sehr glücklich 
o ziemlich glücklich 
o nicht so glücklich 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
2. Wie zufrieden sind Sie mit ihrem Leben insgesamt? Würden Sie 
sagen, Sie sind 
 
o sehr zufrieden 
o ein wenig zufrieden 
o ein wenig unzufrieden 
o sehr unzufrieden 




3. Meine Eltern schützten mich  vor ihren Sorgen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
4. Meine Eltern wirkten  wie polare Gegensätze zueinander. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
5. Manchmal hat ein Elternteil mich aufgefordert, wichtige Infor-
mationen vor dem anderen Elternteil geheim zuhalten. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
6. Es regte mich auf, wenn ein Elternteil  zu mir sagte, ich sähe 
wie der andere Elternteil aus oder verhielte mich wie dieser. 
 
o sehr zutreffend  
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o Das hat nie jemand zu mir gesagt. 




7. Manchmal fühlte ich mich zu Hause wie ein Außenseiter. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
8. Was meine Mutter als die Wahrheit hinstellte und was mein 
Vater als wahr bezeichnete, waren oft zwei völlig verschiedene Dinge. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
9. Ich fühlte mich meinen Eltern gegenüber jeweils wie ein ande-
rer Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
10. Es war sehr belastend, in meiner Familie zu leben. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




11. Ich habe mich immer erwachsen gefühlt, auch als ich noch ein 
kleines Kind war. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
12. Meine Kindheit war  vom Spielen bestimmt. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
13. Die Regeln, die meine Mutter und mein Vater festlegten, waren 
identisch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
14. Ich musste bei Konflikten meiner Eltern Partei ergreifen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




15. Wenn meine Eltern Konflikte hatten, wusste ich immer, dass sie 
darüber hinwegkommen würden. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
16. Ich hatte das Gefühl, meine Mutter emotional schützen zu müs-
sen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
17. Ich hatte das Gefühl, meinen Vater emotional schützen zu müs-
sen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
18. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 








19. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
20. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 





o weiß nicht/keine Antwort 
 
21. Meine Mutter und ich haben ähnliche moralische Werte. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
22. Meine Mutter ist insgesamt ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




23. Meine Mutter ist für mich und unsere Familie ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
24. Meine Mutter hat mir den Unterschied zwischen richtig und 
falsch sehr genau beigebracht. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
25. Ich liebe meine Mutter, aber ich habe keinen Respekt vor ihr. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
26. Mein Vater und ich haben ähnliche moralische Werte. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




27. Mein Vater ist insgesamt ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
28. Mein Vater ist für mich und unsere Familie ein guter Mensch. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
29. Mein Vater hat mir den Unterschied zwischen richtig und falsch 
sehr genau beigebracht. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
30. Ich liebe meinen Vater, aber ich habe keinen Respekt vor ihm. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




31. Wenn ich mit jemandem einen Konflikt habe, habe ich gewöhn-
lich das Gefühl, dass die Situation nur noch schlimmer, aber nicht bes-
ser werden kann. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
32. Ich glaube, dass mein Verständnis von richtig und falsch ziem-
lich unklar ist. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
33. In Familienbeziehungen müssen meine eigenen Bedürfnisse an 
erster Stelle stehen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




34. Nach welcher religiösen Überzeugung sind Sie –wenn über-




o andere christliche Religion 
o andere (nichtchristliche) Religion 
o keine/keine Präferenz 
o weiß nicht/keine Antwort 
 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
Die Fragen 36 und 37 nur beantworten, wenn Sie Frage 35 mit Ja be-
antwortet haben. 
36. Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit zurückdenken, in der Sie 
am häufigsten an religiösen Feiern teilgenommen haben, wie haben Sie 
dies dann in dieser Zeit getan? 
 
o fast nie 
o manchmal, aber weniger als einmal im Monat 
o ein- bis dreimal monatlich 
o jede Woche/fast jede Woche 




37. In welcher Zeit in Ihrer Kindheit haben Sie am häufigsten an 
religiösen Feiern teilgenommen? 
 
o bevor ich 7 war 
o zwischen 8 und 11 Jahren 
o mit 12 Jahren oder älter 
o während der ganzen Kindheit häufig 
o weiß nicht/keine Antwort 
o  




o Andere christliche Religion 
o Andere Religion (nichtchristlich) 
o keine/keine Präferenz 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
39. Würden Sie sich als „wiedergeborener“ oder evangelikaler 




o weiß nicht/keine Antwort 
 
40. Für wie religiös halten Sie sich zurzeit? 
 
o sehr religiös  
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 




41. Für wie spirituell halten Sie sich zurzeit? 
 
o sehr spirituell 
o ziemlich spirituell 
o etwas spirituell 
o gar nicht spirituell 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
42. Wie häufig nehmen Sie abgesehen von Hochzeiten und Beerdi-
gungen an religiösen Feiern teil? 
 
o nie oder fast nie 
o weniger als einmal im Monat 
o ein- bis dreimal im Monat 
o jede Woche/fast jede Woche 
o weiß nicht/keine Antwort 
 




o Ich habe keine Kirchengemeinde  
o weiß nicht/keine Antwort 
 









45. In meiner Familie war es üblich, jeden Tag eine Mahlzeit ge-
meinsam einzunehmen. 
 
o  sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
46. Weihnachten war in meiner Familie eine sehr belastende Zeit. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
47. Ich habe oft Geschichten über meine Geburt gehört. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
48. Ich habe meine Mutter oft vermisst. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




49. Ich habe meinen Vater oft vermisst. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
50. Meine Mutter hat mich dazu ermutigt, einen religiösen Glauben 
zu praktizieren. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
51. Mein Vater hat mich dazu ermutigt, einen religiösen Glauben zu 
praktizieren. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
52. Meine Mutter hat mir  beigebracht zu beten. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 




o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
54. Ich habe oft mit meiner Mutter gebetet. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
55. Ich habe oft mit meinem Vater gebetet. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
56. Ich mache mir Sorgen darüber, was mit mir geschehen wird, 
wenn ich sterbe. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




57. Ich habe das Gefühl, dass ich mich auf meine Freunde besser 
verlassen kann, als auf meine Familie. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
58. Meine Eltern haben mir erzählt, dass sie zu früh geheiratet ha-
ben. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
59. Meine Eltern haben mir erzählt, dass meine Geburt bzw. die 
meiner Geschwister ein „Unfall“ war oder für sie völlig unerwartet kam. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
60. Ich habe in meinem Leben viele Verluste erlitten. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




61. Religion scheint sich mit den für mein Leben wichtigen Fragen 
nicht zu beschäftigen. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
62. Ich habe nicht das Gefühl, dass irgendjemand mich wirklich 
versteht. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
63. Meine Spiritualität ist durch Schwierigkeiten, mit denen ich in 
meinem Leben fertig werden musste, gestärkt worden. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
64. Ich glaube, dass ich die höchste Wahrheit auch ohne die Hilfe 
einer Religion finden kann. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




65. Ich halte mich heute für religiöser als meine Mutter es jemals 
war. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
66. Für wie religiös halten Sie ihre Mutter zurzeit?  
 
o Sehr religiös 
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
67. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugungen 
meiner Mutter. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
68. Meine Mutter hat Dinge getan, die ich ihr nur schwer vergeben 
kann. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




69. Ich halte mich heute für religiöser, als mein Vater es jemals war. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
70. Für wie religiös halten Sie Ihren Vater zurzeit? 
 
o Sehr religiös 
o ziemlich religiös 
o etwas religiös 
o gar nicht religiös 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
71. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugungen 
meines Vaters. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
72. Mein Vater hat Dinge getan, die ich ihm nur schwer vergeben 
kann. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




73. Würden Sie grundsätzlich sagen, dass man den meisten Men-
schen trauen oder grundsätzlich gar nicht vorsichtig genug sein kann? 
 
o Man kann den meisten vertrauen 
o Man kann nicht vorsichtig genug sein 
o Je nachdem 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
74. Was haben Sie in Ihrer Kindheit  getan, wenn Sie Trost brauch-
ten?         [Mehre-
re Antworten möglich] 
 
o Bin zur Mutter gegangen. 
o Bin zu meinen Eltern gegangen. 
o Bin zu meinem Vater gegangen. 
o Bin zu Geschwistern gegangen. 
o Bin zu Freunden gegangen. 
o Bin zu Großeltern gegangen. 
o Habe gebetet. 
o Bin zu anderen Familienangehörigen gegangen. 
o Habe bei Haustieren Trost gesucht. 
o Habe versucht allein damit fertig zu werden./Habe nichts getan. 
o Habe Sport getrieben/Spiele gespielt/mich mit Spielzeug be-
schäftigt 
o Habe Bücher gelesen/Mir Musik angehört 
o Habe geweint. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
75. Gott ist allmächtig. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




76. Gott ist fürsorglich. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
77. Gott liebt uns bedingungslos. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
78. Gott existiert nicht. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
79. Gott ist zornig. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




80. Gott ist gerecht. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
81. Gott ist abwesend. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
82. Gott ist duldsam. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
83.  Gott ist mitfühlend. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




84. Gott ist wie ein Freund. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
85. Gott ist wie ein Vater. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
86. Gott ist wie eine Mutter. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
87. Gott vergibt. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




88. Es fällt mir schwer, an Gott zu glauben, weil es auf der Welt 
soviel Leiden gibt. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
89. Manchmal spüre ich die Gegenwart Gottes. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
90. Ich stelle mir Gott als den liebenden Vater oder die liebende 
Mutter vor, den oder die ich nie hatte. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
91.  Wenn ich an all die üblen Dinge denke, die in meinem Leben 
passiert sind, fällt es mir schwer, an einen Gott zu glauben, der sich um 
uns Menschen kümmert. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 




92. Ich fühle mich wie ein Mitglied von Gottes Familie. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
93. Die Schwierigkeiten, mit denen ich in meinem Leben fertig 
werden muss, kommen von Gott. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
94. Wenn ich Hilfe brauchte, war Gott für mich da. 
 
o sehr zutreffend 
o teilweise zutreffend 
o teilweise unzutreffend 
o sehr unzutreffend 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
95. Können Sie sich daran erinnern, dass Sie in Ihrer Schulzeit das 




o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 
Die Fragen 96 und 97 nur beantworten, wenn Sie Frage 95 mit Ja be-
antwortet haben. 




_____ . Schuljahr 
o Ich war so jung, dass ich das nicht weiß. 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 






98. Wurden Sie als Teenager religiöser? 
 
o religiöser 
o weniger religiös 
o genauso wie vorher 
o Ich war nie religiös. 
o Weiß nicht/keine Antwort  
 








Fragen100 und 101 nur beantworten, wenn Sie auf Frage 99 mit ja 
geantwortet haben. 
100. Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit denken, in der Sie am 
meisten gebetet haben, wie oft haben Sie dann in dieser Zeit gebetet? 
 
o Jeden Tag 
o Ein- oder zweimal pro Woche 
o Ein paarmal im Monat 
o Fast nie 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
101. Welche der folgenden Möglichkeiten beschreibt ihre religiöse 
Praxis in Ihrer Kindheit am besten? 
 
o Sie war eine Pflicht 
o Sie war eine Quelle des Trostes 
o keines von beiden 
o weiß nicht/keine Antwort 
 
102. Welche der folgenden Aussagen beschreibt Ihre religiöse Praxis 
in Ihrem heutigen Leben am besten? 
 
o Gebet ist ein fester Bestandteil meines Lebens. 
o Ich bete meist, wenn ich im Stress bin oder etwas brauche, aber 
sonst fast nie. 
o Meist bete ich in formellen religiösen Feiern. 
o Ich bete nie. 




103. Ich fühle mich im Allgemeinen körperlich sicher. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
104. In meiner Ursprungsfamilie standen die Kinder im Mittelpunkt. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
105. Ich war als Kind viel allein. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
106. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich hätte gar kein Zuhause. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 




107. Im Allgemeinen fühlte ich mich emotional sicher. 
 
o Sehr zutreffend 
o Teilweise zutreffend 
o Teilweise unzutreffend 
o Sehr unzutreffend 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 





o Weiß nicht/keine Antwort 
 





o Weiß nicht/keine Antwort 
 
110. Was ist Ihr Hausstand? 
 
o Verheiratet 
o Zusammenleben mit Partner 








Falls Sie auf Frage 110 mit „verheiratet“ geantwortet haben: 
111. Wie würden Sie Ihre Ehe alles in allem beschreiben? 
 
o Sehr glücklich 
o Ziemlich glücklich 
o Nicht besonders glücklich 
o Weiß nicht/keine Antwort 
 
112. Sind Sie jemals geschieden worden? 
 
o Ja  
o Nein 




7.4 Anhang 4: Vollständige Befragungsergebnisse 
 
Alle Zahlen sind Prozentwerte. 
 
1. Wie würden Sie Ihre heutige Situation insgesamt beschreiben? 
Würden Sie sagen, Sie sind 




 sehr glücklich 19,05 28,57 
 ziemlich glücklich 61,90 61,90 
 nicht so glücklich 9,52 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 9,52 9,52 
    
2. Wie zufrieden sind Sie mit Ihrem Leben insgesamt? Würden 
Sie sagen, Sie sind 




 sehr zufrieden 38,10 80,95 
 ein wenig zufrieden 38,10 9,52 
 ein wenig unzufrieden 23.81 0,00 
 sehr unzufrieden 0,00 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 9,52 
    
3. Meine Eltern schützten mich [nach ihrer Scheidung] vor ihren 
Sorgen. 




 sehr zutreffend 4,76 47,62 
 teilweise zutreffend 52,38 38,10 
 teilweise unzutreffend 28,57 14,29 
 sehr unzutreffend 14,29 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 








 sehr zutreffend 47,62 4,76 
 teilweise zutreffend 14,29 33,33 
 teilweise unzutreffend 9,52 14,29 
 sehr unzutreffend 19,05 42,86 
 weiß nicht / keine Antwort 9,52 4,76 
    
5. Manchmal hat ein Elternteil mich [nach der Scheidung] aufge-
fordert, wichtige Informationen vor dem anderen Elternteil 
geheim zuhalten. 




 sehr zutreffend 19,05 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise unzutreffend 14,29 9,52 
 sehr unzutreffend 42,86 90,48 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
6. Es regte mich auf, wenn ein Elternteil [nach der Scheidung] zu 
mir sagte, ich sähe wie der andere Elternteil aus oder ich ver-
hielte mich wie dieser. 




 sehr zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise zutreffend 28,57 4,76 
 teilweise unzutreffend 9,52 9,52 
 sehr unzutreffend 14,29 61,90 
 Das hat nie jemand  
zu mir gesagt. 
23,81 23,81 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
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7. Manchmal fühlte ich mich [nach der Scheidung] zu Hause wie 
ein Außenseiter. 




 sehr zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise zutreffend 19,05 9,52 
 teilweise unzutreffend 0,00 4,76 
 sehr unzutreffend 57,14 85,71 




8. Was meine Mutter [nach der Scheidung] als die Wahrheit hin-
stellte und was mein Vater als wahr bezeichnete, waren oft 
zwei völlig verschiedene Dinge. 




 sehr zutreffend 33,33 0,00 
 teilweise zutreffend 33,33 0,00 
 teilweise unzutreffend 9,52 9,52 
 sehr unzutreffend 19,05 85,71 
 weiß nicht / keine Antwort 4,76 4,76 
9. Ich fühlte mich [nach der Scheidung] meinen Eltern gegenüber 
jeweils wie ein anderer Mensch. 




 sehr zutreffend 19,05 4,76 
 teilweise zutreffend 38,10 0,00 
 teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 sehr unzutreffend 38,10 76,19 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 14,29 
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10. Es war [nach der Scheidung] sehr belastend in meiner Familie 
zu leben. 




 sehr zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise zutreffend 38,10 0,00 
 teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 sehr unzutreffend 23,81 100,00 




11. Ich habe mich [nach der Scheidung] immer erwachsen gefühlt, 
auch als ich noch ein kleines Kind war. 




 sehr zutreffend 9,52 4,76 
 teilweise zutreffend 57,14 4,76 
 teilweise unzutreffend 9,52 28,57 
 sehr unzutreffend 14,29 52,38 
 weiß nicht / keine Antwort 9,52 9,52 
    
12. Meine Kindheit war [nach der Scheidung] vom Spielen be-
stimmt. 




 sehr zutreffend 4,76 66,67 
 teilweise zutreffend 47,62 33,33 
 teilweise unzutreffend 28,57 0,00 
 sehr unzutreffend 4,76 0,00 
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13. Die Regeln die meine Mutter und mein Vater [nach der Schei-
dung] festlegten, waren identisch. 




 sehr zutreffend 19,05 57,14 
 teilweise zutreffend 9,52 38,10 
 teilweise unzutreffend 19,05 0,00 
 sehr unzutreffend 42,86 0,00 




14. Ich musste bei Konflikten meiner Eltern Partei ergreifen. 




 sehr zutreffend 14,29 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 4,76 
 teilweise unzutreffend 14,29 14,29 
 sehr unzutreffend 47,62 80,95 




15. Wenn meine Eltern Konflikte hatten, wusste ich immer, dass 
sie darüber hinwegkommen würden. 




 sehr zutreffend 0,00 71,43 
 teilweise zutreffend 14,29 28,57 
 teilweise unzutreffend 19,05 0,00 
 sehr unzutreffend 38,10 0,00 
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16. Ich hatte [nach der Scheidung] das Gefühl, meine Mutter emo-
tional schützen zu müssen. 




 sehr zutreffend 42,86 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 19,05 
 teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 sehr unzutreffend 28,57 66,67 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 9,52 
    
17. Ich hatte [nach der Scheidung] das Gefühl, meinen Vater emo-
tional schützen zu müssen. 




 sehr zutreffend 19,05 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 23,81 
 teilweise unzutreffend 14,29 4,76 
 sehr unzutreffend 42,86 61,90 




18. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 
sich zu sehr um Ihre Mutter kümmern mussten? 




 Ja 38,10 0,00 
 Nein 57,14 100,00 
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19. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 
sich zu sehr um Ihren Vater kümmern mussten? 




 Ja 14,29 0,00 
 Nein 80,95 100,00 
 weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    
20. Hatten Sie in der Zeit, als Sie aufwuchsen, das Gefühl, dass Sie 
sich zu sehr um Ihren Bruder oder um Ihre Schwester kümmern 
mussten? 




 Ja 42,86 0,00 
 Nein 47,62 90,48 
 weiß nicht / keine Antwort 9,52 9,52 
    
21. Meine Mutter und ich haben ähnliche moralische Werte. 




 sehr zutreffend 38,10 52,38 
 teilweise zutreffend 33,33 42,86 
 teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 sehr unzutreffend 23,81 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
22. Meine Mutter ist insgesamt ein guter Mensch. 




 sehr zutreffend 71,43 100,00 
 teilweise zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise unzutreffend 4,76 0,00 
 sehr unzutreffend 0,00 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
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23. Meine Mutter ist für mich und unsere Familie ein guter 
Mensch. 




 sehr zutreffend 61,90 95,24 
 teilweise zutreffend 28,57 4,76 
 teilweise unzutreffend 4,76 0,00 
 sehr unzutreffend 4,76 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
24. Meine Mutter hat mir den Unterschied zwischen richtig und 
falsch sehr genau beigebracht. 




 sehr zutreffend 57,14 100,00 
 teilweise zutreffend 23,81 0,00 
 teilweise unzutreffend 0,00 0,00 
 sehr unzutreffend 14,29 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    
25. Ich liebe meine Mutter, aber ich habe keinen Respekt vor ihr. 




 sehr zutreffend 4,76 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 4,76 
 teilweise unzutreffend 14,29 9,52 
 sehr unzutreffend 47,62 80,95 










26. Mein Vater und ich haben ähnliche moralische Werte. 




 sehr zutreffend 23,81 57,14 
 teilweise zutreffend 38,10 42,86 
 teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 sehr unzutreffend 23,81 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
27. Mein Vater ist insgesamt ein guter Mensch. 




 sehr zutreffend 42,86 95,24 
 teilweise zutreffend 33,33 4,76 
 teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 sehr unzutreffend 9,52 0,00 




28. Mein Vater ist für mich und unsere Familie ein guter Mensch. 




 sehr zutreffend 28,57 85,71 
 teilweise zutreffend 28,57 14,29 
 teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 sehr unzutreffend 28,57 0,00 
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29. Mein Vater hat mir den Unterschied zwischen richtig und 
falsch sehr genau beigebracht. 




 sehr zutreffend 23,81 95,24 
 teilweise zutreffend 33,33 4,76 
 teilweise unzutreffend 4,76 0,00 
 sehr unzutreffend 38,10 0,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
30. Ich liebe meinen Vater, aber ich habe keinen Respekt vor ihm. 




 sehr zutreffend 0,00 0,00 
 teilweise zutreffend 23,81 4,76 
 teilweise unzutreffend 9,52 9,52 
 sehr unzutreffend 57,14 80,95 




31. Wenn ich mir jemandem einen Konflikt habe, habe ich ge-
wöhnlich das Gefühl, dass die Situation nur noch schlimmer, 
aber nicht besser werden kann. 




 sehr zutreffend 19,05 0,00 
 teilweise zutreffend 38,10 14,29 
 teilweise unzutreffend 14,29 28,57 
 sehr unzutreffend 28,57 57,14 
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32. Ich glaube, dass mein Verständnis von richtig und falsch ziem-
lich unklar ist. 




 sehr zutreffend 4,76 0,00 
 teilweise zutreffend 4,76 0,00 
 teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 sehr unzutreffend 76,19 100,00 
 weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
33. In Familienbeziehungen müssen meine eigenen Bedürfnisse an 
erster Stelle stehen. 




 sehr zutreffend 4,76 0,00 
 teilweise zutreffend 33,33 14,29 
 teilweise unzutreffend 23,81 42,86 
 sehr unzutreffend 28,57 38,10 




34. Wurden Sie in den Jahren nach der Scheidung irgendwann auf-
gefordert, zu entscheiden, bei welchem Elternteil Sie leben 
wollen? 
  Getrennte 
Familie 
 
 Ja 38,10  
 Nein 57,14  
 weiß nicht / keine Antwort 4,76  
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 Die Frage 35 wurde nur beantwortet, wenn die Frage 34 mit 
Nein beantwortet wurde. 
 
35. Hätten Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in den Jahren nach der 
Scheidung die Möglichkeit haben wollen, zu entscheiden, bei 
welchem Elternteil Sie leben wollen? 
  Getrennte 
Familie 
 
 Ja 25,00  
 Nein 75,00  
 weiß nicht / keine Antwort 0,00  
    
36. Nach welcher religiösen Überzeugung sind Sie –wenn über-
haupt- erzogen worden? 




 Evangelisch 38,10 33,33 
 Katholisch 47,62 47,62 
 Andere christliche Religion 0,00 9,52 
 Andere (nichtchristliche)  
Religion 
0,00 0,00 
 Keine / keine Präferenz 9,52 9,52 




37. Haben Sie als Kind an religiösen Feiern teilgenommen? 




 Ja 85,71 100,00 
 Nein 14,29 0,00 
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 Die Fragen 38 und 39 wurden nur beantwortet, wenn die Frage 
37 mit Ja beantwortet wurde. 
 
38. Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit zurückdenken, in der Sie 
am häufigsten an religiösen Feiern teilgenommen haben, wie 
haben Sie dies dann in dieser Zeit getan? 




 Fast nie 16,67 4,76 
 Manchmal, aber weniger als 
einmal im Monat 
50,00 42,86 
 Ein- bis dreimal monatlich 22,22 19,05 
 Jede Woche / fast jede  
Woche 
11,11 28,57 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 4,76 
    
39. In welcher Zeit in Ihrer Kindheit haben Sie am häufigsten an 
religiösen Feiern teilgenommen? 




 Bevor ich 7 war. 33,33 9,52 
 Zwischen 8 und 11 Jahren. 27,78 33,33 
 Mit 12 Jahren oder älter. 11,11 0,00 
 Während der ganzen Kind-
heit häufig. 
22,22 47,62 












40. Welche Religion bevorzugen Sie heute? 




 Evangelisch 28,57 33,33 
 Katholisch 14,29 38,10 
 Andere christliche Religion 4,76 19,05 
 Andere (nichtchristliche)  
Religion 
4,76 0,00 
 Keine / keine Präferenz 28,57 9,52 
 Weiß nicht / keine Antwort 19,05 0,00 
    
41. Würden Sie sich als „wiedergeborener“ oder evangelikaler 
Christ bezeichnen oder nicht? 




 Ja 9,52 33,33 
 Nein 52,38 33,33 
 weiß nicht / keine Antwort 38,10 33,33 
     
42. Für wie religiös halten Sie sich zurzeit? 




 Sehr religiös 0,00 23,81 
 Ziemlich religiös 14,29 23,81 
 Etwas religiös 52,38 42,86 
 Gar nicht religiös 33,33 9,52 








43. Für wie spirituell halten Sie sich zurzeit? 




 Sehr spirituell 4,76 4,76 
 Ziemlich spirituell 19,05 4,76 
 Etwas spirituell 14,29 28,57 
 Gar nicht spirituell 52,38 38,10 
 Weiß nicht / keine Antwort 9,52 23,81 
    
44. Wie häufig nehmen Sie abgesehen von Hochzeiten und Beerdi-
gungen an religiösen Feiern teil? 




 Nie oder fast nie 57,14 19,05 
 Weniger als einmal im Mo-
nat 
33,33 42,86 
 Ein- bis dreimal im Monat 0,00 14,29 
 Jede Woche / fast jede  
Woche 
4,76 23,81 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    
45. Sind Sie zurzeit Mitglied einer Kirchengemeinde? 




 Ja 71,43 90,48 
 Nein 23,81 9,52 
 Ich habe keine  
Kirchengemeinde 
4,76 0,00 
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46. Habe Sie in einer Kirchengemeinde eine leitende Position inne? 




 Ja 9,52 14,29 
 Nein 80,95 85,71 
 Ich habe keine  
Kirchengemeinde 
9,52 0,00 
47. In meiner Familie war es [nach der Scheidung] üblich, jeden 
Tag eine Mahlzeit gemeinsam einzunehmen. 




 Sehr zutreffend 33,33 52,38 
 Teilweise zutreffend 42,86 38,10 
 Teilweise unzutreffend 14,29 9,52 
 Sehr unzutreffend 9,52 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
48. Weihnachten war in meiner Familie [nach der Scheidung] eine 
sehr belastende Zeit. 




 Sehr zutreffend 14,29 0,00 
 Teilweise zutreffend 47,62 0,00 
 Teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 Sehr unzutreffend 23,81 100,00 









49. Ich habe [nach der Scheidung] oft Geschichten über meine 
Geburt gehört. 




 Sehr zutreffend 14,29 33,33 
 Teilweise zutreffend 23,81 28,57 
 Teilweise unzutreffend 4,76 23,81 
 Sehr unzutreffend 38,10 14,29 
 Weiß nicht / keine Antwort 19,05 0,00 
    
50. Ich habe meine Mutter [nach der Scheidung] oft vermisst. 




 Sehr zutreffend 19,05 4,76 
 Teilweise zutreffend 9,52 19,05 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 66,67 71,43 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
51. Ich habe meinen Vater [nach der Scheidung] oft vermisst. 




 Sehr zutreffend 23,81 9,52 
 Teilweise zutreffend 47,62 19,05 
 Teilweise unzutreffend 4,76 14,29 
 Sehr unzutreffend 23,81 57,14 
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52. Meine Mutter hat mich [nach der Scheidung] dazu ermutigt, 
einen religiösen Glauben zu praktizieren. 




 Sehr zutreffend 9,52 23,81 
 Teilweise zutreffend 19,05 23,81 
 Teilweise unzutreffend 14,29 14,29 
 Sehr unzutreffend 52,38 23,81 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 14,29 
53. Mein Vater hat mich [nach der Scheidung] dazu ermutigt, einen 
religiösen Glauben zu praktizieren. 




 Sehr zutreffend 0,00 28,57 
 Teilweise zutreffend 0,00 9,52 
 Teilweise unzutreffend 4,76 19,05 
 Sehr unzutreffend 90,48 28,57 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 14,29 
    
54. Meine Mutter hat mir [nach der Scheidung] beigebracht zu 
beten. 




 Sehr zutreffend 0,00 42,86 
 Teilweise zutreffend 4,76 14,29 
 Teilweise unzutreffend 4,76 9,52 
 Sehr unzutreffend 76,19 28,57 
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55. Mein Vater hat mir [nach der Scheidung] beigebracht zu beten.  




 Sehr zutreffend 0,00 33,33 
 Teilweise zutreffend 0,00 14,29 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 90,48 42,86 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 4,76 
    
56. Ich habe [nach der Scheidung] oft mit meiner Mutter gebetet. 




 Sehr zutreffend 9,52 23,81 
 Teilweise zutreffend 0,00 9,52 
 Teilweise unzutreffend 9,52 9,52 
 Sehr unzutreffend 76,19 42,86 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 14,29 
    
57. Ich habe [nach der Scheidung] oft mit meinem Vater gebetet. 




 Sehr zutreffend 0,00 9,52 
 Teilweise zutreffend 4,76 19,05 
 Teilweise unzutreffend 0,00 14,29 
 Sehr unzutreffend 95,24 42,86 







   
207 
 
58. Ich mache mir Sorgen darüber, was mit mir geschehen wird, 
wenn ich sterbe. 




 Sehr zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise zutreffend 23,81 38,10 
 Teilweise unzutreffend 28,57 4,76 
 Sehr unzutreffend 14,29 52,38 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 4,76 
    
59. Ich habe das Gefühl, dass ich mich auf meine Freunde besser 
verlassen kann, als auf meine Familie. 




 Sehr zutreffend 19,05 0,00 
 Teilweise zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise unzutreffend 19,05 9,52 
 Sehr unzutreffend 33,33 90,48 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
60. Meine Eltern haben mir erzählt, dass sie zu früh geheiratet ha-
ben. 




 Sehr zutreffend 23,81 0,00 
 Teilweise zutreffend 14,29 4,76 
 Teilweise unzutreffend 14,29 4,76 
 Sehr unzutreffend 33,33 90,48 
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61. Meine Eltern haben mir erzählt, dass meine Geburt bzw. die 
meiner Geschwister ein „Unfall“ war oder für sie völlig uner-
wartet kam. 




 Sehr zutreffend 19,05 9,52 
 Teilweise zutreffend 19,05 4,76 
 Teilweise unzutreffend 0,00 4,76 
 Sehr unzutreffend 61,90 80,95 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
62. Ich habe in meinem Leben viele Verluste erlitten. 




 Sehr zutreffend 19,05 9,52 
 Teilweise zutreffend 61,90 28,57 
 Teilweise unzutreffend 9,52 23,81 
 Sehr unzutreffend 9,52 33,33 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 4,76 
    
63. Religion scheint sich mit den für mein Leben wichtigen Fragen 
nicht zu beschäftigen. 




 Sehr zutreffend 28,57 4,76 
 Teilweise zutreffend 33,33 23,81 
 Teilweise unzutreffend 19,05 19,05 
 Sehr unzutreffend 14,29 42,86 
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64. Ich habe nicht das Gefühl, dass irgendjemand mich wirklich 
versteht. 




 Sehr zutreffend 0,00 0,00 
 Teilweise zutreffend 38,10 14,29 
 Teilweise unzutreffend 23,81 19,05 
 Sehr unzutreffend 38,10 57,14 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 9,52 
    
65. Meine Spiritualität ist durch Schwierigkeiten, mit denen ich in 
meinem Leben fertig werden musste, gestärkt worden. 




 Sehr zutreffend 23,81 4,76 
 Teilweise zutreffend 23,81 38,10 
 Teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 Sehr unzutreffend 28,57 42,86 
 Weiß nicht / keine Antwort 9,52 14,29 
    
66. Ich glaube, dass ich die höchste Wahrheit auch ohne die Hilfe 
einer Religion finden kann. 




 Sehr zutreffend 38,10 0,00 
 Teilweise zutreffend 33,33 19,05 
 Teilweise unzutreffend 9,52 23,81 
 Sehr unzutreffend 14,29 42,86 
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67. Ich halte mich heute für religiöser als meine Mutter es jemals 
war. 




 Sehr zutreffend 4,76 0,00 
 Teilweise zutreffend 4,76 14,29 
 Teilweise unzutreffend 0,00 9,52 
 Sehr unzutreffend 76,19 52,38 
 Weiß nicht / keine Antwort 14,29 23,81 
    
68. Für wie religiös halten Sie ihre Mutter zurzeit? 




 Sehr religiös 4,76 23,81 
 Ziemlich religiös 33,33 28,57 
 Etwas religiös 38,10 38,10 
 Gar nicht religiös 23,81 9,52 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
69. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugung 
meiner Mutter. 




 Sehr zutreffend 4,76 0,00 
 Teilweise zutreffend 4,76 0,00 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 61,90 90,48 
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70. Meine Mutter hat Dinge getan, die ich ihr nur schwer vergeben 
kann. 




 Sehr zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise zutreffend 23,81 0,00 
 Teilweise unzutreffend 0,00 0,00 
 Sehr unzutreffend 47,62 100,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
71. Ich halte mich heute für religiöser, als mein Vater es jemals 
war. 




 Sehr zutreffend 23,81 0,00 
 Teilweise zutreffend 23,81 14,29 
 Teilweise unzutreffend 4,76 14,29 
 Sehr unzutreffend 19,05 52,38 
 Weiß nicht / keine Antwort 28,57 19,05 
    
72. Für wie religiös halten Sie Ihren Vater zurzeit? 




 Sehr religiös 0,00 28,57 
 Ziemlich religiös 0,00 19,05 
 Etwas religiös 23,81 33,33 
 Gar nicht religiös 61,90 9,52 
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73. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der religiösen Überzeugung 
meines Vaters. 




 Sehr zutreffend 9,52 0,00 
 Teilweise zutreffend 14,29 0,00 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 47,62 90,48 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 4,76 
    
74. Mein Vater hat Dinge getan, die ich ihm nur schwer vergeben 
kann. 




 Sehr zutreffend 38,10 0,00 
 Teilweise zutreffend 28,57 4,76 
 Teilweise unzutreffend 9,52 4,76 
 Sehr unzutreffend 23,81 90,48 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 
    
75. Würden Sie grundsätzlich sagen, dass man den meisten Men-
schen trauen kann oder grundsätzlich gar nicht vorsichtig genug 
sein kann? 




 Man kann den meisten  
vertrauen. 
4,76 23,81 
 Man kann nicht vorsichtig  
genug sein. 
14,29 0,00 
 Je nachdem 80,95 71,43 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 4,76 
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76. Was haben Sie in Ihrer Kindheit [(oder in Ihrer Kindheit nach 
der Scheidung)] getan, wenn Sie Trost brauchten?  




 Bin zur Mutter gegangen. 52,38 57,14 
 Bin zu meinen Eltern  
gegangen. 
4,76 71,43 
 Bin zu meinem Vater  
gegangen. 
0,00 28,57 
 Bin zu Geschwistern  
gegangen. 
19,05 38,10 
 Bin zu Freunden gegangen. 57,14 38,10 
 Bin zu Großeltern gegangen. 42,86 33,33 
 Habe gebetet. 28,57 42,86 
 Bin zu anderen Familien-
angehörigen gegangen. 
23,81 4,76 
 Habe bei Haustieren Trost  
gesucht. 
23,81 23,81 
 Habe versucht allein damit 
fertig zu werden. /  
Habe nichts getan. 
28,57 19,05 
 Habe Sport getrieben / Spiele 
gespielt / mich mit Spielzeug 
beschäftigt. 
19,05 19,05 
 Habe Bücher gelesen /  
Musik angehört. 
42,86 19,05 
 Habe geweint. 66,67 52,38 
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77. Gott ist allmächtig. 




 Sehr zutreffend 9,52 61,90 
 Teilweise zutreffend 33,33 14,29 
 Teilweise unzutreffend 9,52 0,00 
 Sehr unzutreffend 23,81 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 23,81 
    
78. Gott ist fürsorglich.   




 Sehr zutreffend 9,52 66,67 
 Teilweise zutreffend 28,57 14,29 
 Teilweise unzutreffend 23,81 0,00 
 Sehr unzutreffend 14,29 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 19,05 
    
79. Gott liebt uns bedingungslos.   




 Sehr zutreffend 28,57 71,43 
 Teilweise zutreffend 14,29 14,29 
 Teilweise unzutreffend 23,81 0,00 
 Sehr unzutreffend 14,29 0,00 










80. Gott existiert nicht.   




 Sehr zutreffend 19,05 4,76 
 Teilweise zutreffend 19,05 0,00 
 Teilweise unzutreffend 14,29 4,76 
 Sehr unzutreffend 23,81 76,19 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 14,29 
    
81. Gott ist zornig.   




 Sehr zutreffend 0,00 9,52 
 Teilweise zutreffend 33,33 23,81 
 Teilweise unzutreffend 19,05 28,57 
 Sehr unzutreffend 19,05 19,05 
 Weiß nicht / keine Antwort 28,57 19,05 
    
82. Gott ist gerecht.   




 Sehr zutreffend 14,29 47,62 
 Teilweise zutreffend 19,05 33,33 
 Teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 Sehr unzutreffend 28,57 4,76 
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83. Gott ist abwesend.   




 Sehr zutreffend 9,52 4,76 
 Teilweise zutreffend 33,33 19,05 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 14,29 42,86 
 Weiß nicht / keine Antwort 38,10 28,57 
84. Gott ist duldsam.   




 Sehr zutreffend 14,29 42,86 
 Teilweise zutreffend 19,05 42,86 
 Teilweise unzutreffend 14,29 0,00 
 Sehr unzutreffend 4,76 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 47,62 14,29 
    
85. Gott ist mitfühlend.   




 Sehr zutreffend 14,29 66,67 
 Teilweise zutreffend 23,81 19,05 
 Teilweise unzutreffend 19,05 0,00 
 Sehr unzutreffend 9,52 0,00 












86. Gott ist wie ein Freund.   




 Sehr zutreffend 9,52 42,86 
 Teilweise zutreffend 9,52 19,05 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 28,57 4,76 
 Weiß nicht / keine Antwort 47,62 28,57 
    
87. Gott ist wie ein Vater.   




 Sehr zutreffend 4,76 38,10 
 Teilweise zutreffend 14,29 19,05 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 42,86 19,05 
 Weiß nicht / keine Antwort 33,33 19,05 
    
88. Gott ist wie eine Mutter.   




 Sehr zutreffend 0,00 33,33 
 Teilweise zutreffend 0,00 9,52 
 Teilweise unzutreffend 9,52 4,76 
 Sehr unzutreffend 47,62 23,81 
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89. Gott vergibt.   




 Sehr zutreffend 33,33 71,43 
 Teilweise zutreffend 23,81 14,29 
 Teilweise unzutreffend 0,00 0,00 
 Sehr unzutreffend 0,00 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 42,86 14,29 
    
90. Es fällt mir schwer, an Gott zu glauben, weil es auf der Welt so 
viel Leiden gibt. 




 Sehr zutreffend 23,81 4,76 
 Teilweise zutreffend 66,67 33,33 
 Teilweise unzutreffend 0,00 19,05 
 Sehr unzutreffend 4,76 42,86 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    
91. Manchmal spüre ich die Gegenwart Gottes. 




 Sehr zutreffend 4,76 28,57 
 Teilweise zutreffend 28,57 28,57 
 Teilweise unzutreffend 4,76 4,76 
 Sehr unzutreffend 42,86 23,81 
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92. Ich stelle mir Gott als den liebenden Vater oder die liebende 
Mutter vor, den oder die ich nie hatte. 




 Sehr zutreffend 0,00 0,00 
 Teilweise zutreffend 0,00 0,00 
 Teilweise unzutreffend 0,00 0,00 
 Sehr unzutreffend 76,19 90,48 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 9,52 
    
93. Wenn ich an all die üblen Dinge denke, die in meinem Leben 
passiert sind, fällt es mir schwer, an einen Gott zu glauben, der 
sich um uns Menschen kümmert. 




 Sehr zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise zutreffend 38,10 14,29 
 Teilweise unzutreffend 9,52 14,29 
 Sehr unzutreffend 14,29 57,14 
 Weiß nicht / keine Antwort 9,52 14,29 
 
 
94. Ich fühle mich wie ein Mitglied von Gottes Familie. 




 Sehr zutreffend 4,76 47,62 
 Teilweise zutreffend 9,52 19,05 
 Teilweise unzutreffend 9,52 4,76 
 Sehr unzutreffend 52,38 14,29 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,81 14,29 
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95. Die Schwierigkeiten, mit denen ich in meinem Leben fertig 
werden muss, kommen von Gott. 




 Sehr zutreffend 0,00 4,76 
 Teilweise zutreffend 4,76 9,52 
 Teilweise unzutreffend 19,05 14,29 
 Sehr unzutreffend 42,86 66,67 
 Weiß nicht / keine Antwort 33,33 4,76 
    
96. Wenn ich Hilfe brauchte, war Gott für mich da. 




 Sehr zutreffend 4,76 28,57 
 Teilweise zutreffend 19,05 33,33 
 Teilweise unzutreffend 9,52 9,52 
 Sehr unzutreffend 28,57 14,29 
 Weiß nicht / keine Antwort 38,10 14,29 
    
97. Hat ein Mitglied des Klerus –beispielsweise ein Priester oder 
Pastor- sich um Sie gekümmert, als Ihre Eltern sich scheiden 
ließen? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 9,52  
 Nein 85,71  
 Ich war so jung, dass ich das 
nicht mehr weiß. 
4,76  
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98. Hat jemand aus der Kirchengemeinde sich um Sie gekümmert, 
als Ihre Eltern sich scheiden ließen? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 9,52  
 Nein 80,95  
 Ich war so jung, dass ich das 
nicht mehr weiß. 
4,76  
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76  
    
99. Hat ein/e Lehrer/in sich um Sie gekümmert, als Ihre Eltern sich 
scheiden ließen? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 14,29  
 Nein 80,95  
 Ich war so jung, dass ich das 
nicht mehr weiß. 
4,76  
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00  
    
 Die Frage 100 wurde nur beantwortet, wenn auf Frage 99 mit 




War es ein/e Religionslehrer/in?  
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 0,00  
 Nein 100,00  
 Ich war so jung, dass ich das 
nicht mehr weiß. 
0,00  
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00  





Können Sie sich daran erinnern, dass Sie in Ihrer Schulzeit das 
Thema „Scheidung“ behandelten? 




 Ja 14,29 23,81 
 Nein 14,29 71,43 
 Ich war so jung, dass ich 
das nicht mehr weiß. 
14,29 4,76 
 Weiß nicht / keine Antwort 57,14 0,00 
    
 Die Fragen 102 und 103 wurden nur beantwortet, wenn auf 




In welchem Schuljahr haben Sie das Thema behandelt? 




 Schuljahr 4. und 9. 8. 
 Ich war so jung, dass ich  
das nicht mehr weiß. 
33,33 20,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 60,00 
    
103
. 
In welchem Fach haben Sie das Thema behandelt. 




 Religion 66,67 100,00 
 Deutsch 0,00 0,00 
 Andere 33,33 0,00 
    
 
 





Haben Sie nach der Scheidung Ihrer Eltern häufiger an religiö-
sen Veranstaltungen teilgenommen? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Häufiger 23,81  
 Seltener 9,52  
 Genau wie vorher 47,62  
 Ich habe nie daran  
teilgenommen. 
4,76  
 Ich war so jung, dass ich  
das nicht mehr weiß. 
9,52  
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76  
    
105
. 
Wurden Sie als Teenager religiöser? 




 Religiöser 19,05 23,81 
 Weniger religiös 33,33 9,52 
 Genauso wie vorher 33,33 52,38 
 Ich war nie religiös. 14,29 4,76 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 9,52 
    
106
. 
Wenn Sie zurückschauen, wie sind Sie dann durch die Schei-
dung Ihrer Eltern geworden? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Religiöser 14,29  
 Weniger religiös 19,05  
 Weder noch 47,62  
 Ich bin nie religiös gewesen. 9,52  
 Ich war zu jung, als dass ich 
mich daran erinnern könnte. 
9,52  





Haben Sie als Kind gebetet? 




 Ja 80,95 90,48 
 Nein 14,29 9,52 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
 Die Fragen 108 und 109 wurden nur beantwortet, wenn auf die 




Wenn Sie an die Zeit in Ihrer Kindheit denken, in der Sie am 
meisten gebetet haben, wie oft haben Sie dann in dieser Zeit 
gebetet? 




 Jeden Tag 41,18 57,89 
 Ein- oder zweimal pro  
Woche 
23,53 15,79 
 Ein paarmal im Monat 35,29 15,79 
 Fast nie 0,00 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 10,53 
    
109
. 
Welche der folgenden Möglichkeiten beschreibt Ihre religiöse 
Praxis in Ihrer Kindheit am besten? 




 Sie war eine Pflicht. 29,41 5,26 
 Sie war eine Quelle des  
Trostes. 
17,65 36,84 
 Keines von beiden 29,41 47,37 
 Weiß nicht / keine Antwort 23,53 10,53 





Welche der folgenden Aussagen beschreibt Ihre religiöse Pra-
xis in Ihrem heutigen Leben am besten? 




 Gebet ist ein fester Bestand-
teil meines Lebens. 
14,29 38,10 
 Ich bete meist, wenn ich im 
Stress bin oder etwas  
brauche, aber sonst fast nie. 
23,81 4,76 
 Meist bete ich in formellen 
religiösen Feiern. 
23,81 23,81 
 Ich bete nie. 33,33 14,29 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 19,05 
111
. 
Ich fühle mich im Allgemeinen körperlich sicher. 




 Sehr zutreffend 33,33 71,43 
 Teilweise zutreffend 38,10 14,29 
 Teilweise unzutreffend 19,05 4,76 
 Sehr unzutreffend 9,52 4,76 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 4,76 
112
. 
In meiner Ursprungsfamilie standen die Kinder im Mittelpunkt. 




 Sehr zutreffend 23,81 38,10 
 Teilweise zutreffend 47,62 33,33 
 Teilweise unzutreffend 9,52 0,00 
 Sehr unzutreffend 4,76 4,76 
 Weiß nicht / keine Antwort 14,29 23,81 





Ich war [nach der Scheidung] als Kind viel allein. 




 Sehr zutreffend 23,81 0,00 
 Teilweise zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise unzutreffend 19,05 19,05 
 Sehr unzutreffend 23,81 80,95 






Manchmal hatte ich [nach der Scheidung] das Gefühl, ich hätte 
gar kein Zuhause. 




 Sehr zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise zutreffend 28,57 0,00 
 Teilweise unzutreffend 9,52 0,00 
 Sehr unzutreffend 28,57 100,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
115
. 
Im Allgemeinen fühlte ich mich [nach der Scheidung] emotio-
nal sicher. 




 Sehr zutreffend 9,52 71,43 
 Teilweise zutreffend 19,05 28,57 
 Teilweise unzutreffend 23,81 0,00 
 Sehr unzutreffend 42,86 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    





Ich fühlte mich nach der Scheidung, als hätte ich zwei Fami-
lien. 
  Getrennte  
Familie 
 
 Sehr zutreffend 28,57  
 Teilweise zutreffend 23,81  
 Teilweise unzutreffend 4,76  
 Sehr unzutreffend 42,86  




Ich hatte nach der Scheidung das Gefühl, in zwei Haushalten 
aufzuwachsen. 
  Getrennte  
Familie 
 
 Sehr zutreffend 14,29  
 Teilweise zutreffend 14,29  
 Teilweise unzutreffend 14,29  
 Sehr unzutreffend 57,14  






Hat es, bevor Sie und Ihre Geschwister 18 Jahre alt wurden, 
Zeiten gegeben, in denen Sie in verschiedenen Haushalten ge-
lebt haben? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 28,57  
 Nein 66,67  
 Ich war das einzige Kind. 4,76  
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00  
    





Sind Sie als Kind oder Jugendlicher jemals von Zuhause weg-
gelaufen? 




 Ja 42,86 4,76 
 Nein 52,38 95,24 
 Weiß nicht / keine Antwort 4,76 0,00 
    
120
. 
Sind Sie in Ihrer Kindheit oder Jugend jemals aus dem Haus 
geworfen worden? 




 Ja 28,57 4,76 
 Nein 71,43 95,24 






Wo haben Sie sich nach der Scheidung Ihrer Eltern zuhause 
gefühlt? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Im Haushalt Ihrer Mutter. 61,90  
 Im Haushalt Ihres Vaters. 0,00  
 Bei beiden Eltern. 14,29  
 Irgendwo anders. 19,05  
 Nirgendwo. 4,76  
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00  











Wie hätten Sie die Ehe Ihrer Eltern vor deren Scheidung gene-
rell eingeschätzt? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Sehr glücklich 0,00  
 Ziemlich glücklich 9,52  
 Nicht besonders glücklich 42,86  
 Ich war zu jung, um mich 
daran erinnern zu können. 
38,10  
 Weiß nicht / keine Antwort 9,52  
    
123
. 
Wie oft hatten Ihre Eltern im Jahr vor ihrer Trennung Konflik-
te? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Oft 61,90  
 Manchmal 4,76  
 Nicht oft 4,76  
 Fast nie 0,00  
 Ich war zu jung, um mich 
daran erinnern zu können. 
19,05  
 Weiß nicht / keine Antwort 9,52  
    
124
. 
Wie oft hatten Ihre Eltern in den ersten zwei oder drei Jahren 
nach Ihrer Scheidung Konflikte? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Oft 28,57  
 Manchmal 28,57  
 Nicht oft 4,76  
 Fast nie 14,29  
 Ich war zu jung, um mich 
daran erinnern zu können. 
14,29  





Wo haben Sie nach der Scheidung Ihrer Eltern hauptsächlich 
gelebt? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Bei Ihrer Mutter. 76,19  
 Bei Ihrem Vater. 0,00  
 Ungefähr gleich viel bei  
beiden. 
14,29  
 Anderes Arrangement. 9,52  
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00  
    
126
. 
Wie würden Sie die Ehe Ihrer Eltern in den Jahren, in denen 
Sie mit Ihnen zusammen gelebt haben, generell einschätzen? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Sehr glücklich 0,00  
 Ziemlich glücklich 28,57  
 Nicht besonders glücklich 33,33  
 Weiß nicht / keine Antwort 38,10  
    
127
. 
Wie oft hatten Ihre Eltern als Sie mit Ihnen zusammenlebten, 
Konflikte? Dabei geht es um Streitereien, Gebrüll und körperli-
che Auseinandersetzungen. 
  Getrennte  
Familie 
 
 Oft 52,38  
 Manchmal 9,52  
 Nicht oft 4,76  
 Fast nie 9,52  
 Ich war noch zu jung,  







Haben Sie jemals gedacht, dass Ihre Eltern sich trennen oder 
sich scheiden lassen könnten? 
  Getrennte  
Familie 
 
 Ja 42,86  
 Nein 23,81  
 Weiß nicht / keine Antwort 33,33  
    
129
. 
Was ist Ihr Hausstand? 




 Verheiratet 4,76 14,29 
 Zusammenleben mit Partner 33,33 38,10 
 Alleinstehend / war nie  
verheiratet 
47,62 42,86 
 Geschieden 0,00 4,76 
 Getrennt 0,00 0,00 
 Verwitwet 0,00 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 14,29 0,00 
    
 Die Frage 130 wurde nur beantwortet, wenn auf Frage 129 mit 




Wie würden Sie Ihre Ehe alles in allem beschreiben? 




 Sehr glücklich 100,00 100,00 
 Ziemlich glücklich 0,00 0,00 
 Nicht besonders glücklich 0,00 0,00 
 Weiß nicht / keine Antwort 0,00 0,00 





Sind Sie jemals geschieden worden? 




 Ja 0,00 4,76 
 Nein 47,62 28,57 

















1. Wenn du an die Scheidung deiner Eltern zurück denkst, wie hast 
du reagiert, als du davon erfuhrst? 
 
2. Wie hast du dich in der Phase (ungefähr 1-2 Jahre) danach ver-
halten? 
 Eher aggressiv oder hast du dich zurückgezogen? 
 
3. Wer oder was hat dir geholfen, mit der Situation umzugehen? 
 LehrerIn/ReligionslehrerIn? Pfarrer oder Gemeindemitglied? 
 
4. Wie häufig hast du deinen Vater in deiner Kindheit nach der 
Scheidung gesehen? 
 An festen Terminen oder auch mal spontan? 
 
5. Wie war deine Beziehung zu deinem Vater und zu deiner Mutter 
nach der Scheidung? 
 Hattest du das Gefühl, dass du dich zu sehr um einen der beiden 
kümmern musstest oder sie/ihn emotional schützen musstest? 
 
6. Kannst du dich daran erinnern, dass du dich durch die Schei-
dung mit moralischen Fragen auseinander setzen musstest? 
 Musstest du dich z.B. entscheiden, bei welchem Elternteil du 




7. Kannst du sagen, ob deine Mutter oder dein Vater einen Ein-
fluss auf deine Glaubensentwicklung hatte? 
 Gab es bestimmte Rituale in der Familie: Hast du gebetet – mit 
wem? / Wie habt ihr nach der Scheidung Geburtstage und Weihnachten 
gefeiert? 
 
8. Würdest du sagen, dass Gott wie ein Vater ist oder es vielleicht 
für dich war? 
 Der liebende Vater, den du vielleicht selbst nie hattest? 
 
9. Bist du durch die Scheidung deiner Eltern religiöser geworden? 
 
10. Welche Rolle spielt Religion und Glaube für dich heute? 
 Trost/Hoffnung? 
 
11. Kannst du dich daran erinnern, dass du das Thema Scheidung in 
der Schule durchgenommen hast? 
 Wenn ja: In welchem Fach und in welchem Schuljahr? 
 





7.6 Anhang 6: Transkriptionsnotation 
 
Da die Interpunktion in der Transkription nicht die Funktion von Satz-
zeichen hat, sondern Aussagen über die Betonung macht, wird im Fol-
genden die Notation von Stefanie Klein erläutert.308 Diese wurde für die 
vorliegende Arbeit verwendet. 
 
. Stimme fallend 
, Stimme steigend 
und °dann Kurzes Absetzen innerhalb einer Äußerung, 
Stocken im Erzählfluss 
- Kurze Pause/kurzes Innehalten 
--- Pause, längere Pause 
? Stimme stark steigend, Frageintonation 
! Stimme betonend, ausrufend 
(und dann) Worte verschluckt, undeutlich 
(              ) Unverständliche Passage, die Länge der 
Klammer entspricht etwa der Länge des un-
verstandenen Textes 
(und dann?) Unsichere Transkription 
(lacht) Bemerkung zu nonverbalen Äußerungen oder 
Vorgängen oder Stimmungslagen, die in der 
Sprechweise deutlich werden 
Bem/ Wortabbruch 
Und dann Sehr betonte Worte 
>…> Laute Passage 
<…< Leise Passage 
>>…>> Sehr schnelle Passage 
<<…<< Sehr langsame Passage 
Haus=dann Sehr schneller Anschluss 
Wenn im Erzählfluss ohne Einschnitt oder neues Ansetzen fortgefahren 
wird, wird nach einem Punkt der Text in Kleinschreibung fortgesetzt. 
                                                
308  Vgl. Klein 1994, S.164f. 
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7.7 Anhang 7: Interview 1 
Aufnahmeort und –tag: Marl, 11.12.2009 
Aufnahmedauer: 17m26s 





Geschwister: Schwester (31) 
Alter bei der Trennung/Scheidung der Eltern: 11/14 
In folgendem Haushalt aufgewachsen: Bei der Mutter 
Familienstand: ledig, in einer Beziehung 
Transkription 
1 I: Wenn du an die Scheidung deiner Eltern zurück denkst, wie 
2 hast du reagiert, als du davon erfuhrst? 
3 P: Also für mich war das damals so dass – e - ich überhaupt  
4 nicht damit gerechnet hatte, und auch irgendwie nichts mitbe- 
5 kommen hatte. und – ehm - -es war irgendwie so damals, dass  
6 mein Vater mich dann irgendwie von der Schule abgeholt hatte.  
7 und – e - ich das schon irgendwie extrem komisch fand, weil er  
8 da irgendwie normalerweise das nie gemacht hatte. wobei ich  
9 mir dann schon gedacht hatte, dass irgendwas nicht stimmt, aber  
10 ich konnte das irgendwie damit überhaupt nicht in Verbindung  
11 setzen. und als wir dann zu hause warn. hat er mir das dann  
12 eben erzählt, - und da ist für mich – wirklich eine Welt zusam- 
13 mengebrochen, weil - - das für mich irgendwie nie Thema war  
14 und wenn - sowas bei andern vorgekommen ist, dann - waren  
15 sich eben alle in der Familie einig, dass das total schrecklich  
16 war, und irgendwie – die armen Kinder. (lacht) und – e - dann  
17 hats auf einmal uns selber betroffen. und – e – ja wie gesagt, da  
18 ist für mich eben so ne kleine Welt zusammen gebrochen. =  
19 weil ich mir das eben überhaupt nicht vorstellen konnte dass das  
20 bei uns irgendwie passiert. 
21 I: Also da waren vorher auch gar keine Anzeichen? 
22 P: Nein. also es war dann – e - - << danach gabs << da sind  
23 meine Eltern nochmal kurz wieder zusammen gekommen. = da  
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24 gabs ein paar Mal irgendwie noch so ein hin und her wieder,  
25 und da - war man natürlich dementsprechend sensibilisierter und  
26 hat dann eben auch dann vielleicht irgendwelche Streitigkeiten  
27 oder so mitbekommen, und = aber für mich am Anfang - beim  
28 ersten mal, wars eben wie gesagt überhaupt kein Thema, dass  
29 sowas überhaupt irgendwie bei uns passieren könnte. 
30 I: mm 
31 P: weil es keine Anzeichen dafür gab. 
32 I: Ja und so in den ersten zwei Jahren danach, wie hast du dich  
33 da verhalten? Kannst du dich noch daran erinnern?  
34 P: Ja das war für mich – schwierig, also damit dann auch über- 
35 haupt erstmal umzugehen. also am Anfang - - da habe ich mich  
36 eben schon eher <<zurückgezogen und weil man eben << das so  
37 ein bisschen von sich fern halten wollte. man wollte auch ir- 
38 gendwie nicht darüber reden, - und es musste ja auch irgendwie  
39 alles weitergehen. man musste ja weiter in die Schule << gehen  
40 << und so weiter, man hatte irgendwie nicht wirklich Zeit - um  
41 sich damit selber auseinander zu setzen. und dadurch, dass das  
42 bei meinen Eltern dann auch noch eben so hin und her ging so  
43 ein paarmal – ehm - war man am Ende - - zu mindestens ich und  
44 ich glaube meine Schwester auch. = am Ende einfach nur noch  
45 genervt und man wollte irgendwie – nur noch ne klare Situation  
46 haben mit der man sich irgendwie auseinander setzen konnte.  
47 weil es dann eben immer wieder hin und dann war er wieder da,  
48 dann war er wieder weg, und irgendwann hat es dann auch ein- 
49 fach nur gereicht. dann hat man lieber gesagt, irgendwie ein  
50 Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. und – e - ja  
51 das war schwierig einfach. aber es war dann nicht so, dass  
52 ich irgendwie –ehm - ja mich so extrem irgendwie verhalten hab  
53 = nach außen hin. sondern eben mich eher zurückgezogen hab.  
54 weil das glaube ich auch eher mein Naturell ist. 
55 I: Mm. und kannst du dich dann irgendwie noch an eine be- 
56 stimmte Person oder an irgendwas anderes erinnern, was dir  
57 geholfen hat mit der Situation umzugehen? 
58 P: - - - Ja das war schwierig. also ich habe viel mit mir selber  
59 ausgemacht, und das eigentlich - - << zu der Zeit mit nicht vie- 
239 
 
60 len Leuten besprochen << also ich habe das dann irgendwie –  
61 später für mich selber eben aufgearbeitet, aber dann eben wirk- 
62 lich erst ein paar Jahre später, - aber e - zu dem Zeitpunkt sel- 
63 ber, hab ich das eigentlich eher ziemlich verdrängt. muss ich  
64 sagen. weil ich mich dem nicht wirklich gestellt hab. 
65 I: Also in der Schule kannst du dich auch nicht daran erinnern,  
66 dass da irgendein Lehrer da vielleicht was mitbekommen hat.  
67 oder  
68 P: Nee 
69 I: versucht hat, zu helfen? 
70 P: (schüttelt mit dem Kopf) also ich weiß auch nicht inwieweit  
71 das – e – bekannt war, oder irgendwie – e - von den Lehrern  
72 bemerkt war, aber das war jetzt nicht irgendwie so dass ich da  
73 ne besondere Ansprechpartnerin gehabt hätte, oder so. wo man  
74 hätte hingehen können. <das auf keinen Fall< 
75 I: Oder in der Gemeinde jemand? 
76 P: Nee - zu dem Zeitpunkt nicht mehr. 
77 I: Okay. – ehm - und dann in der Zeit danach, wo das im Prinzip  
78 ja dann irgendwann mal geregelt war  
79 P: (lacht) 
80 I: (lacht) also so endgültig war. – ehm - weißt du noch wie oft  
81 du deinen Vater dann gesehen hast? War das regelmäßig? zu  
82 bestimmten Terminen? 
83 P: Ja also - - also am Anfang war es sehr wenig, also es war – e  
84 – es waren immer feste Termine dann. also am Anfang hatte ich  
85 auch echte Probleme dann mit meinem Vater. und das hat auch  
86 noch lange gedauert bis wir dann irgendwie wieder ein vernünf- 
87 tiges Verhältnis hatten, e - - weil es auch problematisch war, er  
88 hatte eben – e - eine neue Freundin, inzwischen auch  
89 seine Frau, - und – ehm - das war für mich schwierig das zu  
90 trennen oder dann einfach mich dann nur mit ihm zu treffen –  
91 und aber zu wissen, dass sie da war, weil er mit ihr auch zu- 
92 sammen gewohnt hat, und – ehm - ja dass dann eben, man hat  
93 dann eben feste Termine gemacht, also meine Mutter hat uns  
94 auch immer - also nicht gedrängt, aber immer gesagt dass wir  
95 das doch ruhig machen sollen. und dass ihr das eben auch wich- 
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96 tig war – aber – e - es gab dann wie gesagt einfach feste Termi- 
97 ne, zu denen man sich dann ab und an getroffen hat. aber es war  
98 eben kein regelmäßiger Kontakt mehr – naja - wie das früher  
99 dann mal war. 
100 I: Mm. ja, jetzt hast du gerade schon gesagt, dass du zu deinem  
101 Vater ja dann vorerst nicht so ein gutes Verhältnis hattest. Wie  
102 war das mit deiner Mutter? Wie war da die Beziehung? 
103 P: Also die war immer noch sehr eng. = also es war eben - -  
104 schwierig insofern, als dass - meine Schwester und ich uns für  
105 sie sehr verantwortlich gefühlt haben. weil es eben - weiß nicht.  
106 man kriegt dann auch so – e – Sprüche gesagt, was weiß ich –  
107 was völlig panne ist, zum 13jährigen oder so, du bist jetzt der  
108 Mann im Haus, weißt du. und kümmer dich jetzt mal, und  
109 dann ist man natürlich etwas überfordert, und – ehm - - ja sie  
110 hatte dann so gesehen keinen mehr. sie hatte natürlich Freunde,  
111 und alles, aber mein Vater hatte trotzdem noch eine Beziehung  
112 weiterhin und sie hatte keinen mehr. und dann war es für uns  
113 dann irgendwie klar, dass wir dann eben auch versuchen, uns  
114 um unsere Mutter zu kümmern.  
115 I: mm 
116 P: und dann auch für sie einzutreten. und auch wenn das viel- 
117 leicht gar nicht so nötig gewesen wär, aber - als Kind empfindet  
118 man das dann natürlich anders –  
119 I: ja. 
120 P: < in dem Moment < 
121 I: Und waren da im Nachhinein noch Konflikte zwischen deinen  
122 Eltern, die du mitbekommen hast? 
123 P: Sind immer noch. (lacht) 
124 I: (lacht) Okay. 
125 P: Also ist immer - sobald es irgendwie um Geld geht. ist es  
126 immer noch hoch problematisch. 
127 I: Und hattest du als Kind irgendwie das Gefühl, dass du da – e  
128 für einen der beiden Partei ergreifen musstest? 
129 P: Also, das ist immer schwierig, weil man eben, wenn man –  
130 die ganzen - Fakten oder so nicht kennt, also gerade als Kind.  
131 also jetzt je älter ich geworden bin, desto mehr man eben auch  
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132 selber mitkriegt und je mehr man – e - selber eben auch nach- 
133 fragen kann, hab ich – e - meinem Vater schon ein paar mal  
134 auch deutlich gesagt, was ich von gewissen Aktionen halte, oder  
135 von gewissen Dingen - und – ehm - - da gab es dann schon  
136 Konflikte. = ich meine, ich versuch mich da irgendwie einiger- 
137 maßen neutral zu halten, weil es auch eben beide meine Eltern  
138 sind, und ich eben irgendwie für mich versuche. - das so zu  
139 begreifen, dass es eben nichts mit mir zu tun hat, sondern ein- 
140 fach ne Sache zwischen den beiden ist, aber – ehm - wenn ich  
141 irgendwelche Dinge unfair finde oder so dann – ehm - sag ich  
142 das schon. und das ist dann meistens mein Vater. den ich dann  
143 anmeckern muss. und nicht meine Mutter. 
144 I: Aber als Kind kannst du dich jetzt nicht konkret daran erin- 
145 nern? 
146 P: Nee. also das – e - ging erst so - was weiß ich, mit 17 oder 18  
147 oder so los. wie gesagt, wenn man dann eben auch selber Ein- 
148 blicke bekommen hatte. und das dann irgendwie dann auch bes- 
149 ser einordnen konnte. weil mit 13 kann man eben nicht irgend 
150 welche Unterhaltsrechtlichengeschichten oder so ja auch nicht  
151 in dem Maße überblicken. 
152 I: Ja. - kannst du dich daran erinnern, dass du dich. Ja im Prinzip  
153 durch die Scheidung mit moralischen Fragen auseinandersetzen  
154 musstest? - Also musstest du dich z.B. entscheiden - bei wem du  
155 leben - möchtest? 
156 P: Nee, also entscheiden - musste ich mich nicht, weil das ir- 
157 gendwie – also da gab es auch überhaupt keine Diskussionen,  
158 das war irgendwie klar, dass wir bei meiner Mutter bleiben. also  
159 das stand auch überhaupt nicht zur Debatte. – Ich weiß nicht –  
160 ich glaube auch nicht dass mein Vater jetzt irgendwelche Ambi- 
161 tionen in diese Richtung gehabt hätte – ehm - und für meine  
162 Mutter war es – war es glaube ich eh klar dass wir bei ihr blei- 
163 ben. insofern musste ich mich da zum Glück nicht entscheiden.  
164 natürlich gibt es dann aber Situationen wie Weihnachten oder  
165 irgendwelche anderen Feste. wo man dann natürlich immer  
166 überlegen muss, was macht man jetzt? Und das sind dann natür- 
167 lich dann so Sachen wo man mal überlegt, wo gehe ich hin?  
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168 fühle ich mich dem verpflichtet? letztes Jahr war ich da und  
169 dann wieder da, und das ist dann natürlich immer ein bisschen –  
170 bisschen schwierig. 
171 I: ja – und kannst du sagen, ob deine Mutter oder dein Vater  
172 einen Einfluss auf deine Glaubensentwicklung hatte? also wenn  
173 du jetzt zum Beispiel auch schon von Weihnachten sprichst, gab  
174 es bestimmte Rituale? 
175 P: Also das auf jeden Fall, also aber dann meine Mutter, - weil  
176 meine Mutter  - selber auch sehr religiös ist, und mein Vater  
177 eigentlich so gut wie gar nicht. also mein Vater ist glaube ich  
178 ein ziemlicher Kopfmensch. und der kann irgendwie solche  
179 Sachen (atmet tief) also mit vielen Dingen dann in dem Bereich  
180 wenig anfangen. = und meine Mutter war auch selber immer  
181 auch früher sehr stark in der Gemeinde engagiert, hat da die  
182 Jugendarbeit gemacht, und die – e - Gottesdienste immer mit  
183 organisiert, und – e - da war ich dann auch immer dabei, und –  
184 ehm - da hat sie das in dem Maße schon – schon sehr stark ge- 
185 prägt. also das ist dann irgendwann weniger geworden, als sie  
186 sich aus der Arbeit in der Gemeinde zurückgezogen hat, weil es  
187 eben organisatorische Dinge gab – e - weil die Jugendarbeit  
188 zurückgestellt wurde (     ) aber – e - da hat sich das bei mir auch  
189 irgendwie ein bisschen zurück-entwickelt - - und es war eben  
190 auch so zu dem Zeitpunkt von der Trennung von meinen Eltern,  
191 wo ich eben dann – ehm - - ja mich dann eben aus der Kirche  
192 eher – ein paar Jahre später vielleicht - mich eher zurückgezo- 
193 gen hab. also die Firmung z.B. habe ich nicht mehr mitgemacht.  
194 I: mm  
195 P: Und dann auch bewusst nicht, weil ich irgendwie zu dem  
196 Zeitpunkt nicht – e ja irgendwie nicht in dem Maße geglaubt  
197 hab, für mich selber, wo ich sagen würde, dann wäre es auch  
198 richtig, das zu machen, weil ich es auch nicht irgendwie nur  
199 wegen der Geschenke oder so machen wollte, sondern das für  
200 mich damals schon eine bewusste Entscheidung war, und das  
201 dann damals eben bewusst nicht gemacht hab. 
202 I: Weißt du noch, was dich dazu bewegt hat, dass du das be- 
203 wusst nicht gemacht hast? 
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204 P: - - ich weiß es gar nicht, also ich glaube nicht, dass es ir- 
205 gendwas wirklich dann - - so mit der Scheidung meiner Eltern –  
206 zu tun hatte, – direkt –aber – ehm - - man stellt sich dann glaube  
207 ich auch einfach mehr Fragen, und man guckt dann auch mehr  
208 um sich - was so passiert, was vielleicht irgendwie an Unge- 
209 rechtigkeiten aus seiner eigenen Sicht irgendwie in der Welt  
210 passieren und – ehm - das gleicht man dann irgendwie mit sei- 
211 nem Gottesbild das man zu dem Zeitpunkt hat, ab. und ob das  
212 dann irgendwie miteinander übereinstimmt. und dann fragt man  
213 sich, warum solche Dinge passieren, warum - solche Dinge zu- 
214 gelassen werden - und da war bei mir eine Zeit der sehr starken  
215 Zweifel einfach da. 
216 I: mm. aber dass du dich gefragt hast, warum Gott die Schei- 
217 dung jetzt z.B. zugelassen hat, die Frage hast du dir dabei nicht  
218 gestellt? 
219 P: Nee, es war komischerweise immer eher so dass ich - das  
220 irgendwie nie so stark auf mich selber bezogen hab. also – viel- 
221 leicht schon bei meinen Eltern oder noch eher bei meiner Mut- 
222 ter. weil ich eben gesehen habe, wie sehr sie gelitten hat, aber es  
223 ging dabei dann nie so primär darum, warum er mir das jetzt  
224 angetan hat oder so. also das war irgendwie nie so - oder auch  
225 später nie so der Hauptbeweggrund für Zweifel oder für Gedan- 
226 ken darüber. sondern eben immer eher, warum er das bei ande- 
227 ren macht. 
228 I: mm. aber dabei hat deine Mutter schon eine Rolle gespielt? 
229 P: Ja. das schon. 
230 I: mm. und würdest du sagen, dass Gott, in der Zeit, in der du  
231 dich vielleicht noch  
232 P: (lächelt) 
233 I: (lacht) zu ihm verbunden gefühlt hast und du diese Zweifel  
234 noch nicht angestellt hast, dass er vielleicht wie ein Vater für  
235 dich war? 
236 P: Nee - also das – ich hab das irgendwie – das war für mich  
237 immer irgendwas/was, das außerhalb stand. also - das konnte  
238 ich nie auf so klare Rollen oder so runterbrechen. also dass ich  
239 jetzt sage er ist wie ein Vater oder wie ein Freund. oder - das  
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240 war irgendwie immer außerhalb - - ja – dieser normalen Bezie- 
241 hung, weil das für mich immer irgendwas anderes war, was  
242 Besonderes, das also irgendwie immer außerhalb dieser Sachen  
243 stand. also nicht, dass es dann irgendwie weniger wert war, oder  
244 dass dann das andere weniger wert war, aber - das war irgend- 
245 wie was ganz persönliches oder es ist inzwischen wieder etwas  
246 ganz persönliches - also was ich aber nicht mit anderen Dingen  
247 vergleichen kann.  
248 I: mm 
249 P: oder mit anderen Beziehungen. 
250 I: Und würdest du sagen, dass du durch die Scheidung deiner  
251 Eltern – religiöser geworden bist, oder eher 
252 P: (schmunzelt) 
253 I: (lacht) wie ich das eben herausgehört habe. eher weniger? 
254 P: Zu dem Zeitpunkt eher weniger. und – e - - ja also die Ent- 
255 wicklung oder die Gedanken die man sich dann später wieder in  
256 eine andere Richtung gemacht hat. oder die ich mir immer noch  
257 mache, - e - die haben dann auch wieder mit meinem aktuellen  
258 Leben zu tun. = aber damals hat es dann schon eher zu einem  
259 kleinen Bruch geführt. auf jeden fall. 
260 I: mm. aber wie du dich jetzt entwickelt hast, das bezieht du  
261 schon auf dich persönlich? 
262 P: Ja. also da würde ich sagen, das hat dann damit auch nichts  
263 mehr zu tun.  
264 I: mm 
265 P: Es gibt immer noch Sachen oder Momente, wo ich dann ir- 
266 gendwie – e - - ich glaub schon dass man durch so eine Schei- 
267 dung irgendwie – e - - schon ein paar Pakete einfach mit nimmt.  
268 ob das dann eben Beziehungsängste oder Trennungsängste oder  
269 Verlustängste - sind, die zwar jeder hat, aber die vielleicht ein- 
270 fach stärker ausgeprägt sind. da kann man sich dann schwer von  
271 freisprechen. aber - -  
272 I: Und welche Rolle spielt Religion und Glaube für dich heute? 
273 P: - - also ich hab - wie gesagt in letzter Zeit wieder eine stärke- 
274 re Rolle. also ich würde schon sagen, dass ich irgendwie schon  
275 ein spiritueller Mensch bin. und - dass ich aber so mit dem insti- 
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276 tutionellen Glauben - Probleme hab. also ich hab schon - eben  
277 auch von früher - meine Werte mitbekommen, die ich auch  
278 christlichen Werten zuordnen würde, und nach denen ich auch  
279 lebe, und nach denen ich auch versuche mein Handeln auszu- 
280 richten, aber es war für mich irgendwie auch immer problema- 
281 tisch. auch je älter ich wurde, mich mit dem institutionellen  
282 Glauben anzufreunden. weils da auch eben viele Entwicklungen  
283 gab, wo ich mich eben auch intensiver mit beschäftigt habe  
284 oder mich auch nicht mit beschäftigen konnte. einfach durch das  
285 Alter. wo ich dann eben den Linien oder den Überzeugungen  
286 dann auch in der Form nicht folgen konnte. deshalb ist das auch  
287 für mich irgendwie - auch wenn es jetzt wieder intensiver ge- 
288 worden ist, aber eben eher etwas persönliches für mich, was ich  
289 dann eben - lebe – außerhalb von irgendwelchen Institutionen. 
290 I: mm. und die Werte, die du eben angesprochen hast, die für  
291 dich eine Rolle gespielt haben, hast du da ein Beispiel für? oder  
292 kannst du sagen, von wem die vermittelt wurden? 
293 P: - Also - wichtig ist für mich Nächstenliebe. finde ich ganz  
294 wichtig. dass man eben einfach auf seine Mitmenschen achtet,  
295 dass man eben guckt, dass man sich – ehm – sich anderen Men- 
296 schen so gegenüber verhält, wie man selber eben behandelt  
297 werden möchte. und niemandem bewusst weh tut, -ehm dass  
298 man sich eben über sein Handeln immer bewusst ist. und dass  
299 man sich eben auch Gedanken darüber macht, welche Auswir- 
300 kungen das hat. Und das sind Dinge, die hab ich schon von mei- 
301 ner Mutter mitbekommen. Und eben auch - weil sie es eben  
302 dann auch über den Glauben gemacht hat. also mir das auch so  
303 vermittelt hat. oder uns, das auch so vermittelt hat. Und weil das  
304 auch immer in den Gottesdiensten früher zur Sprache kam. <und  
305 in der Jugendarbeit und so< 
306 I: Ja. Und zur Schulzeit, kannst du dich da daran erinnern, dass  
307 das Thema Scheidung durchgenommen wurde? 
308 P: Nee. Das war damals noch gar kein Thema. (schüttelt mit  
309 dem Kopf) 
310 I: Okay. Möchtest du mir abschließend zu diesem Thema noch  
311 etwas sagen? 
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312 P: Also wenn du keine Fragen mehr hast, dann bin ich jetzt  
313 glaube ich auch soweit fertig. 
Fortsetzung des Interviews per Telefon 
Aufnahmeort/-tag: Münster-Herne, 19.12.2009 
Aufnahmedauer: 22min29sek 
Transkription 
314 I: >Also du hattest ja beim letzten Mal erzählt, dass dein Vater  
315 euch erzählt hat, dass deine Eltern sich scheiden lassen.> 
316 P: Genau. 
317 I: -e- und war deine Mutter dabei? 
318 P: Nee, (schwer verständliche, raue Stimme) also erst hat er mir  
319 das nur alleine gesagt. (atmet tief) und – ehm - das war aber  
320 schon bei uns im Haus, also meine Mutter war auch da, und  
321 danach bin ich dann auch zu meiner Mutter gegangen, aber  
322 meine Mutter war - weiß ich nicht, ob die das nicht sagen woll- 
323 te, oder auch nicht sagen konnte, aber als ich dann nachher auch  
324 – e - zu ihr gegangen bin - saßen da hinten dann glaube ich mei- 
325 ne Mutter und meine Schwester und haben beide auch nur ge- 
326 weint.  
327 I: Ja. 
328 P: Also die wussten das dementsprechend dann auch schon frü- 
329 her. 
330 I: Okay. Und wie ist das dann weiter verlaufen? Ist dein Vater  
331 dann ausgezogen oder seid ihr ausgezogen? 
332 P: Nee, also beim ersten Mal war es so, dass mein Vater dann  
333 ausgezogen ist, aber das war auch irgendwie – also beim ersten  
334 Mal dann auch irgendwie nur für ein Wochenende oder so,  
335 (schluckt) – ehm - und dann haben die es eben noch einmal pro- 
336 biert und dann danach waren es dann glaube ich noch zwei mal  
337 und davon ist beide male mein Vater wieder ausgezogen und  
338 dann – e – dann auch länger jeweils. Und dann auch für immer.  
339 (lacht) 
340 I: Ja. Also ihr seid dann im Prinzip in eurem Haus wohnen ge- 
341 blieben? 
342 P: Genau. Also wir sind wohnen geblieben. und das war auch  
343 nie ein Thema, also dass mein Vater da jetzt irgendwie drin  
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344 bleibt, ( ) wir sind dann – ehm – nachdem ich dann – e - mein  
345 Abitur hatte, da war - dann irgendwie die Regelung, dass wir  
346 dann ausziehen mussten. (atmet tief) und dann ist meine Mutter  
347 ausgezogen, und weil die das dann auch nicht mehr wollte,  
348 glaube ich, im Haus zu bleiben. und – e - ich bin dann eben auch  
349 ausgezogen und mit dem Zivildienst und so da habe ich mir  
350 dann auch eine eigene Wohnung genommen, 
351 I: Ja. – Okay – ehm - dann hattest du ja gesagt, dass deine Eltern  
352 wie gesagt ein paarmal wieder zusammen gekommen sind. (Un- 
353 terbrechung, weil Interviewer sich mit der frage vertan hat) Ich  
354 habe mich da gefragt, was dir da so durch den Kopf gegangen  
355 ist. also hast du dir zum Beispiel Hoffnungen gemacht, dass  
356 deine Eltern zusammen bleiben könnten oder wieder zusammen  
357 kommen? Oder hat deine Schwester oder hast du versucht, deine  
358 Eltern wieder zusammen zu bringen? 
359 P: Also, dass da irgendwie aktiv darauf eingewirkt, hab ich zu- 
360 mindest nicht. und soweit ich weiß meine Schwester auch nicht.  
361 Also am Anfang - hat man sich natürlich schon Hoffnungen  
362 gemacht, also beim ersten Mal, e - und – e- ja nach dem ersten  
363 Mal da hat mein Vater auch mit mir noch geredet, also mit uns,  
364 und noch gefragt, was denn das überhaupt geben soll und so  
365 weiter und da habe ich ihm natürlich klar gesagt (atmet tief) das  
366 war wie gesagt ein Wochenende oder - zwei drei Tage oder so,  
367 nachdem er das gesagt hat und da war man natürlich noch so,  
368 dass man dann auf jeden Fall wollte, dass das wieder so wird  
369 wie vorher. Aber – ehm so bei dem - wie gesagt, also ich krieg  
370 es ehrlich gesagt nicht mehr richtig zusammen, es waren zwei  
371 oder drei Mal, wo es dann nochmal wieder probiert wurde (at- 
372 met tief) und da hat man dann aber schon irgendwie gemerkt,  
373 also dass es nicht mehr so wie früher war und dass es auch zwi- 
374 schen meinen Eltern irgendwie ein bisschen komisch war.  
375 <<Und – ehm - da haben meine Schwester und ich<<, da haben  
376 wir uns auch darüber unterhalten, und dann am Ende doch  
377 schon eher gewünscht dass es irgendwie zumindest eine klare  
378 Lösung gibt. und - - ja und am besten, dass die dann auch ausei- 
379 nander gehen, weil es eben so auch einfach nicht mehr funktio- 
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380 niert hat. das war eben auch irgendwie ersichtlich. 
381 I: Ja. - Und wenn du jemanden dann darüber geredet hast, also  
382 über die - gesamte Scheidung im Prinzip - wer kam da für dich  
383 infrage? 
384 P: (holt tief Luft und räuspert) Also das war für mich - ja das  
385 habe ich dir ja auch schon gesagt. relativ schwierig darüber zu  
386 reden. Also ich hatte eine Therapeutin, mit der ich darüber gere- 
387 det hatte. = also ich war in Psychotherapie. Und ja, es war eine  
388 Gesprächstherapie, was mir geholfen hat. Und dann ein bisschen  
389 mit meinen Freunden darüber. aber das war auch zu einer Zeit.  
390 also ich sag mal. als ich dann irgendwie so - wenn man dann 13  
391 oder 14 oder so ist dann ist das jetzt glaube ich auch nicht so –  
392 zumindest war das jetzt bei mir so - das ist nicht so die Zeit, wo  
393 man dann irgendwie - sich groß irgendwie - emotional vor sei- 
394 nen Kumpels oder so offen legt.  
395 I: Ja. 
396 P: Ja und sonst habe ich – e – da – e – wie gesagt sehr sehr viel  
397 mit mir selber irgendwie ausgemacht. und auch mal mit meiner  
398 Mutter darüber geredet. aber das war auch so, dass ich sie (at- 
399 met tief) nicht mit allem belasten wollte. Dass man sich eher  
400 zurück genommen hat und mit meiner Schwester habe ich so  
401 ein bisschen darüber geredet. 
402 I: Ja. Aber das hat dir dann schon geholfen, wenn du da mit  
403 deiner Schwester darüber geredet hast? 
404 P: Ja, das schon. Das auf jeden Fall. 
405 I: Und –ehm- dann hattest du gesagt, dass du deinen Vater in  
406 der ersten Zeit sehr wenig gesehen hast, aber schon zu festen  
407 Terminen. Kannst du das irgendwie genauer beschreiben, also  
408 war das schon eine Regelmäßigkeit, dass man sagen kann, ein 
409 mal im Monat, oder wie war das? 
410 P: Also ich glaube schon, dass das so ein- bis zweimal im Mo- 
411 nat auf jeden Fall war.  
412 I: Ja. 
413 P: Zumindest bei mir. Also bei meiner Schwester war es am  
414 Anfang glaube ich sogar noch ein bisschen mehr, aber es ist  
415 dann immer weniger geworden. Am Anfang mehr, weil die –  
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416 dann glaube ich auch in so einer Vermittlerrolle war. dass sie  
417 dann eben so Sachen weitergeben wollte oder musste und so  
418 weiter. zwischen meinen Eltern. Da war ich aber eben, weil ich  
419 in Anführungsstrichen der kleinere war, eben immer so ein bis- 
420 schen außen vor. Das lief dann eben - wie gesagt, immer mehr  
421 über meine Schwester und ja, wie gesagt, ich würd so sagen,  
422 dass es dann irgendwie so - als sich das ein bisschen eingespielt  
423 hatte, so einmal im Monat war, denk ich. so um den Dreh rum. 
424 I: Ja. Und wenn du dann bei deinem Vater warst, hattest du dann  
425 irgendwie das Gefühl, dass du deine Mutter alleine lässt? 
426 P: - Nee, das eigentlich nicht. weil es eben (atmet tief) also war  
427 – wenn wir uns getroffen haben so dass wir uns dann zum Essen  
428 getroffen haben oder sowas oder eben irgendwie abends. aber es  
429 war nie irgendwie so, dass wir für längere Zeit bei meinem Va- 
430 ter waren, oder über mehrere Tage, 
431 I: mm 
432 P: Dadurch dass er dann eh immer noch hier in der Nähe ge- 
433 wohnt hatte. und – ehm - da meine Mutter auch selber immer  
434 versucht hat - dass wir eben den Kontakt zu unserem Vater auf- 
435 recht erhalten, also das war ihr immer wichtig, dass ich auch  
436 eben den Kontakt suche, und auch wenn ich da am Anfang  
437 irgendwie nicht so scharf darauf war, (atmet tief) weil es dann  
438 für mich eben auch sehr schwierig war, und die das dann auch  
439 eben immer ein bisschen versucht hat das zu unterstützen. dass  
440 der Kontakt erhalten bleibt, - e - und dadurch hatte ich in der  
441 Beziehung dann auch eben kein schlechtes Gewissen. 
442 I: Ja. Okay. Und du hattest auch gesagt, dass irgendwer zu dir  
443 gesagt hat, dass du jetzt der Mann im Haus bist und dich jetzt  
444 mal kümmern solltest. Weißt du noch, wer das zu dir gesagt  
445 hat? 
446 P: (räuspert sich) Das weiß ich nicht genau. Das waren komi- 
447 scherweise aber relativ viele Leute. (lacht)  
448 I: (lacht) okay.  
449 P: Deshalb kann ich da jetzt irgendwie speziell –e – gar keinen  
450 rauspicken. obwohl das jetzt schon irgendwie – e - keine engen  
451 Freunde oder so waren von meinen Eltern, sondern eher so Be- 
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452 kannte. sowas. Also ich glaube so – e- Leute, die irgendwie – e  
453 – da vielleicht ein bisschen mehr Einblicke hatten oder auch uns  
454 irgendwie – e – uns näher verbunden waren, hätten das glaube  
455 ich auch nicht gesagt. 
456 I: Okay. Und inwiefern bist du für deine Mutter eingetreten?  
457 Also das hatten wir ja in diesem Gespräch, wo es so um Konf- 
458 likte ging. Und du hast ja gesagt, dass du dich schon um deine  
459 Mutter gekümmert hast, Kannst du das irgendwie näher be- 
460 schreiben?  
461 P: - - - (räuspert sich) - - -  
462 I: Also war das dann eher so durch Gespräche? 
463 P: Ja schon. ja also (raue und unverständliche Stimme) ich habe  
464 versucht, so weit es ging, sie im Haushalt oder so zu unterstüt- 
465 zen. Aber wenn es eine Konfliktsituation gab, dann – e - war es  
466 eben mit meinem Vater, wo es dann wie gesagt um finanzielle  
467 Dinge ging und so weiter. da hab ich dann schon versucht in  
468 Form von Gesprächen mit ihm zu machen. also dass ich ihm  
469 irgendwie - dargelegt hab. oder versucht hab, darzulegen dass  
470 ich das nicht in Ordnung finde - und – ehm - was er meiner  
471 Meinung nach falsch macht.  
472 I: mm 
473 P: Also das ist immer schwierig. weil irgendwie wenn man nicht  
474 den gesamten Überblick hat. und irgendwie was Finanzen an- 
475 geht, also ich habe schon versucht, mir meine Meinung zu bil- 
476 den. und wenn ich jetzt irgendwelche Dinge einfach als unge- 
477 recht empfunden hab (atmet tief) dann habe ich ihm das dann  
478 auch so gesagt. Dann bin ich auch zu ihm hingegangen. 
479 I: Ja. Und als Kind, gerade da, wo noch viele Sachen unver- 
480 ständlich waren für dich, hast du dich da zu einem Zeitpunkt  
481 mal gefragt, ob du vielleicht schuld an der Scheidung bist? 
482 P: (atmet tief und räuspert sich) Ehrlich gesagt nicht.  
483 I: Okay. 
484 P: Also – e - weil das irgendwie – ehm - - ich weiß nicht also –  
485 das haben meine Eltern - auch beide eigentlich relativ klar ge- 
486 macht, dass es irgendwie eine Sachen zwischen ihnen oder ist –  
487 und dadurch, also ich glaube es war vielleicht nochmal was  
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488 anderes, weil die Frau von meinem Vater da war. also da war es  
489 eben noch seine Freundin. Und ich denke mal, wenn das viel- 
490 leicht so irgendwie auseinander gegangen wär - ohne dass da  
491 jemand anders wär – hätte man sich vielleicht eher solche Ge 
492 danken gemacht. Aber dadurch dass die da war - war irgendwie  
493 der Grund - relativ klar vor Augen. zumindest – e aus meiner  
494 Sicht damals. – e - - und deshalb habe ich mir den Gedanken in  
495 der Form eigentlich nicht gemacht. 
496 I: Ja. Und haben deine Eltern unterschiedliche Regeln aufge- 
497 stellt die dich betrafen? Also wenn du jetzt zum Beispiel auch  
498 mal bei deinem Vater warst, ist dir da irgendwas bewusst in  
499 Erinnerung dass er irgendwie andere Dinge von dir verlangt hat  
500 als deine Mutter? 
501 P: Nee, das nicht. In der Beziehung hat sich mein Vater auch  
502 (räuspert sich) eigentlich ziemlich raus gehalten. was so die  
503 Erziehung und so weiter anging. und – e - das hat er dann auch  
504 mehr oder weniger komplett meiner Mutter überlassen.  
505 I: Ja. 
506 P: Mein Vater war dann eher so - wenn irgendwas nicht lief –  
507 oder so. dann hat er irgendwie (atmet tief) was dazu gesagt, -  
508 vor allem dann, wenn irgendwie schulisch irgendwas nicht in  
509 Ordnung war, aber so jetzt in grundsätzlichen Abläufen, die  
510 gegeben waren, da hat er sich eigentlich nicht eingemischt. Also  
511 da gab es auch eigentlich nie groß Konfliktpunkte. 
512 I: Mm. Hattest du denn mal irgendwie das Gefühl? dass du zum  
513 Beispiel eine Sichtweise von einem Elternteil vertrittst die - ja –  
514 wo du dich dann aber von dem anderen Elternteil, ja nicht direkt  
515 abgelehnt, aber nicht ganz verstanden gefühlt hast.  
516 P: - ehm –  
517 I: Weißt du was ich meine? 
518 P: Ja, ich versteh was du meinst! – ehm - es ist schon so dass ich  
519 – e - - meiner Mutter relativ ähnlich bin. in vielen Dingen, und  
520 dass wir eben – sowohl meine Mutter als auch ich, glaube ich,  
521 relativ gefühlsbetont sind – und eben auch – ehm - vielleicht  
522 eben ein größeres Maß an Empathie - und ähnlichem an den Tag  
523 legen. und das ist irgendwie was, was mein Vater nicht macht  
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524 und dann auch ein bisschen meine Schwester, die auch eher  
525 nach meinem Vater kommt, und – ehm - mein Vater ist irgend- 
526 wie ein sehr kontrollierter Mensch. und – e - er ist niemand, der  
527 groß Gefühle zeigt. und – ehm-ich glaube schon - bei mir - dass  
528 ich da eben nicht so gut mit umgehen konnte. oder auch eben  
529 solche Sachen dass ich nach der Scheidung zur Therapeutin  
530 gegangen bin, sowas konnte er eben auch nicht verstehen. weil  
531 er da irgendwie überhaupt keinen Bezug zu hat. Und sowas fand  
532 er dann irgendwie eher albern. Und – e - das sah meine Mutter  
533 dementsprechend eben ganz anders. 
534 I: Ja. Und hast du dir da schon so Fragen gestellt - also war dir  
535 das dann einfach klar, dass dein Vater ein bisschen anders ist als  
536 du, und dass du eher nach deiner Mutter kommst, oder hast du  
537 dich da schon gefragt, vielleicht ist das was mein Vater meint ja  
538 vielleicht auch richtig? 
539 P: Nee. also da hab ich ehrlich gesagt nie daran gedacht. (lacht)  
540 – e - ich weiß nicht, also ich habe mir eben (atmet tief - schwer  
541 verständlich) also ich hab mir schon relativ schnell meine eige- 
542 ne Meinung zu gewissen Dingen gebildet  - zu meinen Einstel- 
543 lungen - klar ist man dann schon irgendwie mal beeinflusst  
544 worden, von anderen Seiten, oder hat auch neue Dinge ange- 
545 nommen, aber es gab irgendwie in den Punkten bei meinem  
546 Vater - die nie so - - wo ich irgendwie groß überlegt habe, ob  
547 das jetzt vielleicht eine Alternative wär, oder ob das das Richti- 
548 ge wär, sondern das war mir eigentlich relativ schnell klar, dass  
549 das irgendwie nicht meins ist. oder zumindest nichts ist, das ich  
550 so unterstützen kann. 
551 I: Also konntest du dich da mit deinem Vater auch nicht wirk- 
552 lich id/identifizieren? 
553 P: Nee. 
554 I: Mm. Okay. – ehm - dann haben wir ja ein bisschen über die  
555 religiöse Entwicklung gesprochen und du hast schon gesagt,  
556 dass deine Mutter dich da geprägt hat, also auch mit der Ge- 
557 meindearbeit uns so. Hast du in deiner Kindheit auch mit deiner  
558 Mutter gebetet? 
559 P: Ja, also wir haben (räuspert sich) –ehm - mittags immer ge- 
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560 betet, beim Essen, und es wurde – ehm- abends immer gebetet,  
561 vor dem Schlafen gehen, also es gab schon diese festen Rituale  
562 dann - wo abends dann immer noch – weiß ich nicht - was vor- 
563 gelesen wurde, oder gesungen wurde, oder ja - dann wurde im- 
564 mer noch gebetet. das haben wir schon gemacht. 
565 I: Und nach der Scheidung? gut, da ist das wahrscheinlich mit  
566 dem Zubett bringen schon weggefallen. 
567 P:Ja. 
568 I: Aber so dieses Gebet beim Mittagessen? hat das nach der  
569 Scheidung auch noch stattgefunden? 
570 P: Nee - aber ich weiß ehrlich gesagt nicht genau ob das vorher  
571 schon ein bisschen aufgehört hatte, oder erst dann. Wär viel- 
572 leicht für dich sehr interessant. aber ich krieg das ehrlich gesagt  
573 nicht mehr genau zusammen. 
574 I: Ja. Aber du kannst es schon so ungefähr mit dem Zeitpunkt  
575 verbinden dass es da - vielleicht schon etwas eher, aber auf je- 
576 den Fall dann danach aufgehört hat? 
577 P: Ja. das auf jeden Fall. 
578 I: Okay. Und dann haben wir ja über die Werte gesprochen, -  
579 ehm - die dir deine Mutter vermittelt hat. Wie genau hat sie dir  
580 die vermittelt? Hat sie dir die einfach vorgelebt oder hast du das  
581 in der Kirche durch die Gemeindearbeit dann so mitbekommen? 
582 P: Also sie hat die vorgelebt, das würde ich schon sagen. Ein- 
583 fach eben, (räuspert sich) wie ich das so mitbekommen hab, wo  
584 sie dann auch eben ihre Prioritäten setzt und was sie eben ver- 
585 sucht zu machen, sich eben auch um andere zu kümmern, und  
586 für andere einzutreten, und – ehm - das habe ich dann eben so  
587 übernommen. Klar hat sie das auch – e - verbal mir mitgeteilt –  
588 sie mir eben auch - oder uns Kindern gesagt, was ihr wichtig ist  
589 und – e - sie hat es aber eben auch selber vorgelebt. Und – e –  
590 dann hat das eben auch eine ganze andere Auswirkung als wenn  
591 das eben nur gesagt wird, dass wenn man das eben auch durch  
592 seine eigenen Taten oder sein eigenes Tun noch unterstützt. 
593 I: Ja. Und hattest du in deiner Kindheit ein anderes Gottesbild  
594 als jetzt? Du hast ja schon gesagt, dass es zwischendurch einen  
595 Bruch gab, und dass du dich schon wieder in die Richtung be- 
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596 wegst, aber ist das Gottesbild auch ein anderes als in deiner  
597 Kindheit? 
598 P: Ja, das auf jeden Fall. Also das ist - - also das ist jetzt einfach  
599 deutlich differenzierter. – ehm - in der Kindheit war es eben - -  
600 mehr oder weniger eins zu eins, was man so vermittelt bekom- 
601 men hat. Man hat das ja auch in dem Sinne nicht hinterfragt,  
602 oder sich da mal Gedanken gemacht, und – ehm 
603 I: Ja. 
604 P: Und jetzt ist es schon so, dass – e- es Dinge gibt - vielleicht  
605 auch so mit der Kirchenlehre, die ich nicht so eins zu eins über 
606 nehmen würde, wo ich mir dann eben was eigenes - - sozusagen  
607 ein eigenes Bild gemacht habe, mit dem ich irgendwie gut klar  
608 komme. 
609 I: Kannst du da ein konkretes Beispiel nennen? 
610 P: Also - wo ich eben irgendwie ein Problem mit habe, - ist dass  
611 Gott alles von uns steuert, jeden Schritt von uns mehr oder we- 
612 niger lenkt. Für mich ist es eher so, dass er uns einen Rahmen  
613 vorgegeben hat, uns die Möglichkeiten gegeben hat, die Chan- 
614 cen gegeben hat, in denen wir uns bewegen können, - und dass  
615 aber im Endeffekt schon an uns liegt, was wir daraus machen,  
616 ichglaube schon dass man sich für sein Tun irgendwann recht- 
617 fertigen muss, und dafür auch gerade stehen muss, aber es ist für  
618 mich - problematisch zu denken, - dass Gott wirklich jeden  
619 Schritt von uns steuert. weil es dann einfach zu viele Dinge gibt,  
620 auf der Welt, die ich mir so nicht erklären kann. oder wo ich  
621 dann wirklich Probleme mit hätte. Es gibt irgendwie - weiß  
622 nicht - es gab da mal ein Zitat von irgendnem Philosophen - ich  
623 krieg das aber jetzt nicht mehr genau zusammen, wer das war.  
624 aber es ging irgendwie im Kern darum, dass ergesagt hat, wenn  
625 unsere Götter mächtig sind? und alles können? warum dann  
626 nicht das Leid - also sind sie dementsprechend böse? oder  
627 eben zynisch? oder was auch immer. oder wenn sie es nicht  
628 können? – e -warum glauben wir dann an sie? Also wenn sie  
629 diese Allmacht nicht haben. Und das war irgendwie was, worü- 
630 ber ich relativ viel nachdenken musste. Und für mich habe ich  
631 das dann eben so erklärt, dass wie gesagt, es diesen Rahmen  
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632 gibt, oder diese Möglichkeiten, dass Gott uns erschaffen hat.  
633 und – ehm - dass wir dann eben das Beste aus unseren Möglich- 
634 keiten machen müssen. Und eben versuchen nach seinen Lehren  
635 zu leben oder nach dem, (raue und sehr unverständliche Stim- 
636 me) (                                                ) 
637 I: Ja. Und kannst du dich vielleicht auch daran erinnern, dass du  
638 dich mal irgendwann mit dem Gebot „Du sollst nicht ehebre- 
639 chen“ auseinandergesetzt hast? 
640 P: (räuspert sich) – ehm - ja, auch, - aber das ist für mich - - -   
641 also das ist für mich etwas, das ich mir in der Form nicht vor-  
642 stellen kann. Für mich ist es einfach so, wenn ich irgendwie so  
643 eine Entscheidung treffen sollte irgendwann - ich hoffe, dass ich  
644 sie irgendwann treffe, aber dann bin ich mir eigentlich so klar  
645 darüber - - dass ich nicht in so eine Verlegenheit komme.  
646 Und ich weiß für mich einfach, das ist auch noch ein Unter- 
647 schied zu meinem Vater, mein Vater ist irgendwie - - immer  
648 sehr getrieben und sehr unzufrieden gewesen, und - - ich habe  
649 für mich zumindest das Gefühl, dass ich sehr zu schätzen weiß,  
650 was ich habe. Und – ehm - dementsprechend bin ich, falls ich  
651 den Menschen gefunden habe, mit dem ich den Rest meines  
652 Lebens verbringen möchte und dann auch eine Familie mit dem  
653 gründe und so weiter, dann - - kann ich mir nicht vorstellen,  
654 dass ich da irgendwie in die Verlegenheit kommen würde, oder  
655 so - also gegen das Gebot zu verstoßen. 
656 I: Ja. Und wie hast du das dann bei deinen Eltern gesehen? Also  
657 dass die ja im Prinzip die Ehe gebrochen haben. wie hast du das  
658 im Verhältnis zur Religion, was du in der Kirche gehört hast  
659 oder durch Erziehung, wie hast du das damit in Verbindung  
660 gebracht? 
661 P: (atmet tief) Zu dem Zeitpunkt eher wenig. weil es da - - - -  
662 einfach - ich weiß nicht - - das hört sich vielleicht blöde an, aber  
663 in dem Moment hatte ich andere Probleme. Also das war dann  
664 irgendwie so – e - gedrängt und so direkt – e - auf das eigene  
665 Leben und auf das direkte Leben - - hatte das einen Einfluss –  
666 sodass ich mir über solche abstrakten Fragen in dem Moment  
667 überhaupt keine Gedanken gemacht habe. – ehm- (schluckt) Im  
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668 Nachhinein ist es so, dass – e - dadurch dass mein Vater eben  
669 nicht sehr religiös war, sondern, dass das eben von meiner Mut- 
670 ter aus kam- ehm - -  ist das eben auch die Frage, inwieweit ihm  
671 das überhaupt etwas bedeutet hat? das Gebot. weil ich glaube, 
672 meine Eltern kommen auch aus einem - relativ kleinem Dorf  
673 und – e - dass man da kirchlich geheiratet hat, das war da ein- 
674 fach normal, und das hätten die Eltern von meinem Vater zum  
675 Beispiel auch – e - glaube ich nicht geduldet, wenn das so nicht  
676 passiert wäre. Dementsprechend – e - dadurch dass mein Vater  
677 das eben auch in dem Maße nicht gelebt hat, die Religion, glau- 
678 be ich auch nicht, dass es ihm etwas bedeutet hat oder dass er  
679 dann irgendwie darüber nachgedacht hat. Das wären dann glau- 
680 be ich eher Gedanken gewesen, die sich meine Mutter gemacht  
681 hätte, wenn es umgekehrt gewesen wär. 
682 I: Mm. Aber du hast da, zum Beispiel als du ja dich auch gegen  
683 die Firmung entschieden hast - da hast du dir um solche Dinge  
684 keine Gedanken gemacht? Wie das dann auch mit den Lehren  
685 der katholischen Kirche und deinen Eltern in Zusammenhang  
686 steht? 
687 P: Nee, also das war dann wirklich eine persönliche Entschei- 
688 dung von mir, die davon nicht beeinflusst war. 
689 I: Ja. Okay. Ich denke, das wären dann noch meine zusätzlichen  
690 Fragen gewesen. 




7.8 Anhang 8: Interview 2 
Aufnahmeort und –tag: Ibbenbüren, 19.12.2009 
Aufnahmedauer: 26m42s 





Geschwister: Bruder (20) 
Alter bei der Trennung/Scheidung der Eltern: 8/9 
In folgendem Haushalt aufgewachsen: Bei der Mutter 
Familienstand: ledig, in einer Beziehung 
Transkription 
1 I: Wenn du an die Scheidung deiner Eltern zurückdenkst, wie  
2 hast du reagiert, als du davon erfuhrst? 
3 P: - - - Nicht gut - weil ich nichts davon wusste. Mama - - also,  
4 die Scheidung oder die Trennung? 
5 I: Die Trennung. 
6 P: Weil Mama hat mich von der Schule abgeholt, und wir sind  
7 in die neue Wohnung gefahren, und dann waren die dann ge- 
8 trennt. Und da war dann auch gleich der neue Mann. Von Ma- 
9 ma. Und –e- ja und dann war das so. Also das ist ja nicht so eine  
10 tolle Erfahrung für ein Kind, wenn man morgens noch zur  
11 Schule geht, und alles ist in Ordnung, und man ist dann auf  
12 einmal in einer neuen Wohnung, in einer neuen Umgebung, und  
13 Papa ist nicht mehr da. Und - ja, also war nicht so toll. 
14 I: Weißt du noch genau, was dir da durch den Kopf ging? 
15 P: Also ganz ehrlich, im ersten Moment fand ich es ein bisschen  
16 toll, weil wir zu Mc Donalds gefahren sind, (lacht) was wir  
17 sonst nie gemacht haben. Aber dann war das alles einfach so  
18 komisch, vor allem weil dann der neue Mann von meiner Mama  
19 mir entgegenkam und den kannte ich, und das war dann noch  
20 ein bisschen schwieriger für mich, weil ich das erstmal zuord- 
21 nen musste. - Also es war - - ja wie soll ich das beschreiben?  
22 Eigentlich kann ich mich da gar nicht mehr so genau daran erin- 
23 nern, weil das einfach so viel war. Das konnte man gar nicht  
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24 verarbeiten in dem Moment. 
25 I: Mm. Weißt du denn noch in der Phase danach, also so etwa  
26 ein bis zwei Jahre danach, wie du dich da verhalten hast? 
27 P: - - - Also ich habe das so in Erinnerung, dass das eigentlich  
28 komischerweise ganz gut war. Also, ich bin auch mit dem neuen  
29 Mann von meiner Mama eigentlich ganz gut klargekommen und  
30 das war - - also natürlich am anfang ziemlich schwer, weil Papa  
31 ja dann auch weg war, aber – das war jetzt nicht, also dass ich  
32 jetzt ja…(leise und bringt den Satz nicht zu Ende) 
33 I: In der Phase, wo das eher schwieriger war, weißt du, wie du  
34 dich - ja hast du dich da zum Beispiel eher zurückgezogen, oder  
35 hattest du Freunde, mit denen du darüber reden konntest? 
36 P: Nee ich hab mich eher zurückgezogen, weil ich eigentlich –  
37 gar keine Freunde hatte, mit denen ich darüber reden konnte,  
38 weil das ja zu einer Zeit war - also das waren so ziemlich die  
39 ersten, die sich getrennt haben. meine Eltern. und eigentlich  
40 hatte ich da gar keinen. Nicht einmal die Lehrer sind auf einen  
41 eingegangen, weil die ja – für die das, sag ich mal, auch noch  
42 neu war.  
43 I: Mm 
44 P: Also ich hab mich schon zurückgezogen. Ich hatte dann die  
45 Gruppe - wo ich hingegangen bin, zur Caritas. Da waren ein  
46 paar Kinder, mit denen man dann sprechen konnte, weil da war  
47 man nicht ganz alleine. Also in der Schule - die haben mich  
48 richtig  - - gehänselt.  
49 I: Gehänselt? Kannst du das ein bisschen konkreter beschrei- 
50 ben? 
51 P: Also, die haben nicht mehr mit mir gespielt und mich ausge- 
52 lacht. 
53 I: Ausgelacht, weil du jetzt ein Scheidungskind bist? 
54 P: Ganz genau. 
55 I: Und das haben die auch so gesagt? 
56 P: Das haben die auch so gesagt. Mit dir spiel ich nicht mehr,  
57 weil – e- deine Mama und dein Papa wohnen nicht mehr zu- 
58 sammen. Und – e – ja. Aber ich glaube, so im Nachhinein den- 
59 ke ich - dass das von den Eltern kam und nicht  
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60 von den Kindern. weil als Kind verstehst du das ja auch noch  
61 nicht richtig. 
62 I: Ja. Jetzt hast du gerade schon die Gruppe angesprochen. Und  
63 du hast gesagt, dass Lehrer gar nicht auf dich eingegangen sind  
64 – während der Phase danach. Kannst du dich denn sonst an ir- 
65 gendetwas erinnern, oder an eine Person, die dir geholfen hat? –  
66 - Vielleicht auch in einer Gemeinde? 
67 P: - - - Ich denke da gerade mal ein bisschen darüber nach. - - - -  
68 - - - Ja, wie gesagt, von der Caritas aus. Die waren auch wirklich  
69 lieb. Also auch die Betreuer da, also die sind - ich meine, die  
70 kennen sich ja auch aus und die sind wirklich auf einen einge- 
71 gangen. Die haben einen nicht - - also so an die Seite gescho- 
72 ben, dass man jetzt ein Scheidungskind ist. Weil sonst hatte man  
73 immer schnell das Gefühl Ja, da nehmen wir besser Abstand,  
74 wer weiß, was das für eine ist. (atmet tief) Und da waren alle  
75 so. und da hat man sich nicht so alleine gefühlt. Und auch die  
76 Betreuer haben einem das Gefühl gegeben,  
77 man ist nicht alleine. Also die haben mir schon geholfen. Das  
78 merke ich auch jetzt im Nachhinein - Weil den konnte man auch  
79 alles sagen, die haben einen dann nicht gleich schief angeguckt  
80 oder so, dass man jetzt Ja, hm, deine Eltern sind nicht mehr  
81 zusammen. - - Auf jeden Fall war das schon richtig, dass ich  
82 dahin gegangen bin. 
83 I: Aber ein Gemeindemitglied aus der Kirche war da nicht? 
84 P: - - - - - - - - Nee. (sehr leise) Ich meine das kam erst später.  
85 I: Okay. 
86 P: Da war ich dann schon 12 - wo ich dann mit der Pastorin - -  
87 also die hat sich dann auch dafür interessiert, und hat sich das  
88 auch angehört, und hat einem Ratschläge gegeben. Also dann da  
89 - - auf jeden Fall habe ich da auch Hilfe gefunden. Aber das war  
90 dann schon in der Zeit, wo ich selber mehr realisiert hab, was  
91 überhaupt passiert ist, also wo ich schon darüber reden konnte  
92 besser. 
93 I: Und wie war das mit der Pastorin? Also ist die da auf dich  
94 zugegangen in einem ganz normalen Gottesdienst? Oder war  
95 das in Verbindung des Konfirmandenunterrichts? 
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96 P: Ja. in Verbindung des Konfirmandenunterrichts. Ich mein da  
97 war das ja auch schon ein bisschen mehr, dass sich - also mehre- 
98 re Kinder, aber – ehm – die hat einem auch einfach zugehört,  
99 und die kennt sich ja – also die hört dann ja auch häufiger so 
100 was, und die konnte einem dann auch Tipps geben, also das  
101 wichtigste war einfach, dass sie einem zugehört hat, und – ja. -   
102 Und im Konfirmandenunterricht kommen diese Themen ja auch  
103 wohl mal auf. Mit Scheidung und so. 
104 I: Kannst du das ein bisschen beschreiben wie – ja wie die The- 
105 men da genau aufgekommen sind, oder wie du damit konfron- 
106 tiert wurdest, und was dir da durch den Kopf gegangen ist? 
107 P: Also das ist ja oft so, dass man zum Nachdenken angeregt  
108 wird, in solchen Runden. Weil dann irgendwie so Psalmen  
109 (lacht) aufgeworfen werden und die – ehm- e - haben dann ja  
110 irgendeinen Hintergrund und dann denkt man ja darüber nach,  
111 oder dann wird einem gesagt ja Hast du irgendeine Erfahrung,  
112 die du damit in Verbindung bringst? Ja dann kommt man –  
113 irgendwann kommt das -  wenn man denkt, man hat das schon  
114 hinter sich, kommt das trotzdem nochmal wieder in einem hoch,  
115 ja und dann kommt man da einfach irgendwie wieder drauf.  
116 Und dann hab ich so das Gefühl, merkt man erst im Nachhinein  
117 wie schlimm das eigentlich war, für einen, aber - - in meinem  
118 Fall ist das so, dass ich auch weiß, also ich wusste dann auch  
119 irgendwann, das ist besser so war wie es war. also dass das pas- 
120 siert ist so wie das passiert ist. (Unterbrechung aufgrund eines  
121 Anrufes) 
122 I: Inwiefern bist du der Meinung, dass das jetzt besser ist? 
123 P: (räuspert sich) Vor allem denke ich dass es für uns Kinder,  
124 also ich habe ja noch einen Bruder. besser ist, weil - ja die El- 
125 tern haben sich ja schon ganz schön gestritten und wenn die das  
126 eigentlich verheimlichen wollen man kriegt doch eine ganze  
127 Menge mit. Und ja - das ist ja auch nicht so schön, wenn man  
128 immer mitkriegt, wie die Eltern sich streiten, und ja - weil mei- 
129 ne Eltern jetzt glücklich sind. Meine Mama ist glücklich verhei- 
130 ratet und mein Papa auch, und jetzt wenn man selber erwachsen  
131 ist weiß man dass man sich gar nichts Schöneres für seine Eltern  
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132 wünschen kann. Wenn ich mir überlege die wären noch zusam- 
133 men, und hätten sich immer noch nur in den Haaren – ja - dann  
134 gehts denen ja jetzt besser. denke ich. 
135 I: Ja. Dann hast du eben noch vom Konfirmandenunterricht  
136 noch die Psalmen angesprochen – ehm - kannst du dich da noch  
137 an bestimmte Psalmen erinnern? also inwiefern ihr damit gear- 
138 beitet habt? Oder gab es da Psalmen, in denen du vielleicht die- 
139 ne Gedanken da wieder gefunden hast? 
140 P: (tippt mit den Fingern auf ihre Teetasse) - - - Da kann ich  
141 mich nicht mehr daran erinnern. 
142 I: Okay. Kannst du dich dann vielleicht erinnern, wie konkret  
143 die Pastorin mit dir umgegangen ist? dass du jetzt weißt, dass es  
144 dir geholfen hat? 
145 P: Also, was ich jetzt gut fand, die hatte Zeit für einen. also auch  
146 wenn der Konfirmandenunterricht jetzt zusammen war, hat die  
147 sich dann hinterher auch noch mit einem zusammen gesetzt und  
148 ist auch auf einen persönlich eingegangen. weil man möchte ja  
149 auch nicht immer jetzt vor der Gruppe erzählen Ja, bei mir war  
150 das so und so - also dann hat sie sich auch Zeit genommen und  
151 hat sich mit einem hingesetzt. oder – ehm - hat dann auch –  
152 weil in meiner Gruppe jetzt besonders viele waren, die Schei- 
153 dungskinder waren, hat sie auch mal nur eine ganze Stunde dazu  
154 gemacht, nur über das Thema, und - - ich weiß gar nicht wie sie  
155 das so verbunden hat. aber weil ja auch häufig von der Kirche  
156 aus jetzt nicht so positiv bewertet wird, die Scheidung. aber  
157 wenn man dann mal so ein bisschen guckt - dann ist das auch  
158 in der Bibel nicht immer - dass nicht alle immer - also es gab  
159 auch Ehebruch in der Bibel, also da haben wir dann auch mal  
160 geforscht und so in die Richtung. 
161 I: Kannst du dich da noch an eine konkrete Geschichte erinnern?  
162 aus der Bibel? 
163 P: Ganz ehrlich gesagt nicht, nein. 
164 I: Okay. Aber du weißt, dass ihr euch da auch mal konkret mit  
165 beschäftigt habt? 
166 P: Ja, das auf jeden Fall. 
167 I: Okay. – ehm - Dann jetzt noch einmal zurück zu deinem Va- 
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168 ter. Nach der Scheidung, wie oft hast du ihn gesehen? War das  
169 regelmäßig zu bestimmten Terminen? 
170 P: Also regelmäßig auf jeden Fall, weil die erste Zeit hat der  
171 noch – ehm - in der gleichen Stadt gewohnt, - ehm - und da - ich  
172 glaube das war - wenn ich mich richtig erinnere - alle zwei Wo- 
173 chenenden waren wir dann immer bei ihm. Ja, also in der ersten  
174 Zeit und weil er in der gleichen Stadt gewohnt hat. konnten wir  
175 aber immer, wenn wir wollten auch zu Papa. Nur der hat im  
176 Schichtdienst gearbeitet (atmet tief) und das ist dann auch nicht  
177 so einfach. Aber immer wenn wir wollten, durften wir auch zu  
178 Papa.  
179 I: Mm 
180 P: Und der hat dann irgendwann seine Frau -  also seine jetzige  
181 Frau kennengelernt, und dann ist er weggezogen. und dann - alle  
182 zwei Wochen haben wir ihn dann noch gesehen. 
183 I: Wie alt warst du da? 
184 P: - - - Ich glaube 11. So um den Dreh. 
185 I: Mm. Aber du hast gerade gesagt, da hast du ihn dann auch  
186 immer noch alle zwei Wochen gesehen. 
187 P: Ja genau. 
188 I: Also da hat sich in der Hinsicht nur verändert, dass du nicht  
189 mehr einfach zu ihm hin konntest, wenn du wollest. Aber die  
190 Termine fanden genauso statt? 
191 P: Ja also das waren dann nur nicht immer Wochenenden, son- 
192 dern weil er dann noch eine Kegelgruppe hier hatte, ist er immer  
193 alle zwei Wochen hier her gekommen, also ist dann eher ge 
194 kommen, und hat sich mit uns getroffen. Und wenn ich mich  
195 richtig erinnere, dann sind wir auch immer noch in regelmäßi- 
196 gen Abständen dann zu ihm gefahren. Also er hat uns abgeholt,  
197 und wir waren dann immer da. Aber wir hätten trotzdem jeder  
198 Zeit hinfahren können, also wär die Strecke nicht gewesen –  
199 hätte er uns auch immer geholt. <wenn wir gewollt hätten.< 
200 I: Und wie war deine Beziehung zu deinem Vater dann danach? 
201 P: Am Anfang gut, weil - man wollte ja mit seinem Papa - ja  
202 irgendwie zusammen sein. Aber da hat man das auch noch nicht  
203 so ganz so realisiert, da musste man erst einmal das anfangen,  
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204 zu verstehen. Und dann wurde es ein bisschen schlechter, weil  
205 er Mama schlecht gemacht hat. - - Und das versteht man ja als  
206 Kind nicht, warum sagt der jetzt Mama ist blöd - ja und dann  
207 will man auch irgendwie nicht mehr zu Mama, aber auch nicht  
208 bei Papa bleiben - - ja und das war schon schwierig da - da fand  
209 man dann Papa irgendwie eher blöd, weil Mama ist ja eigentlich  
210 Mama, und die findet man ja nicht blöd, aber wenn Papa  
211 schlecht über die redet - dann ja - vielleicht muss man - mit 8  
212 Jahren versteht man das einfach noch gar nicht. 
213 I: Also zu deiner Mutter hattest du eigentlich vorher ein ganz  
214 gutes Verhältnis, da hast du ja auch gewohnt, aber du hast das  
215 dann manchmal infrage gestellt, wenn dein Vater schlecht über  
216 sie geredet hat? 
217 P: Ja, ganz genau. Weil Papa << auch den neuen Lebenspartner  
218 << von meiner Mama nicht so toll fand. und hat das dann natür- 
219 lich die ganze Geschichte sehr schlecht geredet und - als Kind  
220 glaubt man ja seinen Eltern. – Ja, aber dann weiß man nicht  
221 mehr wem man glauben soll, weil man denkt ja auch Ja, Mama  
222 ist ja mit dem zusammen, so schlecht kann der ja gar nicht  
223 sein. Wenn Papa sagt, der ist schlecht, ja - dann steht man so  
224 zwischen den Stühlen und weiß dann gar nicht was man jetzt  
225 denken soll. 
226 I: Mm. Okay. Und hattest du zu einer Phase auch irgendwann  
227 einmal das Gefühl, dass du dich zu sehr um deine Mutter oder  
228 deinen Vater kümmern musstest? 
229 P: - - Nee, eigentlich nicht. Nee, also jetzt - ob ich - als es denen  
230 schlecht ging, dass ich mich deswegen um die kümmern muss- 
231 te? 
232 I: Ja, entweder so oder – ehm - dass es vielleicht noch Konflikte  
233 danach gab, wo du das Gefühl hattest für einen von den beiden  
234 eintreten zu müssen. 
235 P: Nicht. Obwohl - also erst später - also nicht in der Kinderzeit,  
236 sondern also mit 14. so da hab ich wohl dann mal meine Mama  
237 vor meinem Papa in Schutz genommen, weil ich angefangen  
238 habe zu verstehen. dass das nicht alles schlecht ist, was Mama  
239 macht. obwohl Papa das alles schlecht geredet hat. Da habe ich  
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240 Mama dann wohl mal verteidigt, aber nicht - dass sie da bei war,  
241 sondern nur - gegenüber von Papa hab ich da Mama verteidigt  
242 und auch den Mann von meiner Mama. 
243 I: Mm 
244 P: weil ich verstanden hab, dass nicht alles schlecht ist, was die  
245 gemacht haben. 
246 I: Also da hast du jetzt schon ein bisschen beschrieben, dass  
247 dein Vater deine Mutter schlecht gemacht hat, wo du auch ein  
248 bisschen im Zwiespalt standest.  
249 Gab es auch bestimmte Regeln in der Familie? die unterschied- 
250 lich waren wo du dann irgendwie das Gefühl hattest, dass du  
251 dich bei dem einen so anpassen musst und bei dem anderen  
252 eben anders? 
253 P: Ja, also bei meinem Papa in der Familie zu leben war sowieso  
254 ganz anders - weil die neue Frau von Papa ganz anders war als  
255 Mama. und die hatte zwei Söhne und die waren sowieso noch 
256 mal ganz anders, - also das war ganz anders in dem Haushalt als  
257 jetzt - bei Mama. Da waren wir auch viel mehr Kinder, bei Ma- 
258 ma, und das war alles viel lockerer. Zwar auch manchmal ein  
259 bisschen – lauter, vom Ton her, aber lockerer als bei Papa. Da  
260 war alles so steif. und man musste zum Essen was trinken. und  
261 man musste immer aufessen. und das war bei Mama gar nicht.  
262 So jetzt als Beispiel.  
263 I: Mm. Weißt du noch, wie du mit solchen Situationen umge- 
264 gangen bist? 
265 P: Meckerich. - Also bei Papa - also da hab ich - also weil ich  
266 das ja nicht anders gewohnt war, also ich musste ja nicht aufes- 
267 sen bei Mama, warum soll ich das dann bei Papa machen? Und  
268 dann habe ich mich natürlich gewehrt. 
269 I: Okay. Kannst du sagen, ob deine Mutter oder dein Vater ei- 
270 nen Einfluss auf deine Glaubensentwicklung hatte? 
271 P: Papa nicht, aber - der hat sich da nicht für interessiert. Aber  
272 Mama schon, weil die auch mit zur Kirche gegangen ist.  
273 I: Mm 
274 P:Ja, als Kind wie auch in der Jugendzeit hat sie das immer - sie  
275 hat mir zwar immer die freie Wahl gelassen, aber sie hat mich in  
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276 dem, was ich machen wollte, unterstützt. 
277 I: Mm. Und hast du da auch mal irgendwie mit ihr über be- 
278 stimmte Themen gesprochen? 
279 P: (überlegt kurz) Ja, also weil ich öfter mit ihr zum Gottes- 
280 dienst gegangen bin, haben wir dann auch wohl hinterher die  
281 Sachen so besprochen. So was da in der Predigt vorkam oder so  
282 was - - Aber jetzt sowas bestimmtes - - - weiß ich nicht mehr. 
283 I: Okay. Gab es denn bei dir in der Familie bestimmte Rituale?  
284 Habt ihr zum Beispiel auch zusammen gebetet? 
285 P: Nein. haben wir nicht. 
286 I: Okay. Kannst du dich noch daran erinnern, wie ihr in deiner  
287 Kindheit, also direkt nach der Scheidung, wie ihr da Weihnach- 
288 ten gefeiert habt? 
289 P: Ja. Das war eigentlich - also wir waren dann zu Hause bei  
290 Mama mit dem Mann von meiner Mama - haben ganz normal  
291 Weihnachten gefeiert, mit Essen und - da sind wir auch immer  
292 in den Gottesdienst gegangen, vormittags, aber Kindergottes- 
293 dienst war das dann glaube ich damals noch. Und am 1. Weih- 
294 nachtstag war ich dann immer bei Papa und seiner Familie. 
295 I: Und das war auch okay für dich so? Oder hattest du dir das  
296 irgendwie, also hattest du davor, in der Vorweihnachtszeit dann  
297 () 
298 P: Ich weiß nicht, also ich habe das Gefühl, das ist für mich jetzt  
299 schon mittlerweile so normal ist, dass ich mich da gar nicht  
300 mehr - also ich habe das zumindest nicht so in Erinnerung, dass  
301 es jetzt besonders schlimm für mich war. weil ich Papa ja gese- 
302 hen habe an Weihnachten und das war in Ordnung für mich. –  
303 also - so wie ich mich jetzt erinnere, ja. 
304 I: Ja. Und glaubst du, dass du durch die Scheidung deiner Eltern  
305 religiöser geworden bist? 
306 P: - ehm - ein bisschen würde ich sagen – ja - weil ich wie ge 
307 sagt Hilfe in der Kirche oder in der Gemeinde gefunden habe.  
308 Da hat mich das schon bestärkt dahin zu gehen, weil es mir auch  
309 Anschübe gegeben hat <<nachzudenken<< und man konnte  
310 immer Ruhe finden - also wenn man mal Ruhe haben wollte,  
311 von dem ganzen Chaos zu Hause, dann konnte man zur Kirche  
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312 gehen und hatte so eine Ruhe. Das auf jeden Fall.  
313 I: Mm 
314 P: Also vielleicht nicht unbedingt religiöser, aber man hat so  
315 seinen eigenen Glauben entwickelt. weil man ja vielleicht dann  
316 zwischendurch den Glauben an das Gute mal verliert, wenn man  
317 alles hinter sich hat. und da findet man dann nochmal so ein - ja  
318 man konnte sich so seinen eigenen Glauben machen. So würde  
319 ich das jetzt beschreiben. 
320 I: Ja. Und welche Rolle spielt Glaube und Religion für dich  
321 heute? 
322 P: Religion - vielleicht nicht unbedingt soviel. aber der Glaube  
323 ist noch da und wenn ich nicht im Schichtdienst und am Wo- 
324 chenende arbeiten müsste, würde ich vielleicht auch häufiger in  
325 die Kirche mal gehen. Aber das ist immer ein bisschen schwie- 
326 rig zu vereinbaren.  
327 I: Ja. 
328 P: Und aus der Kirche austreten oder so würde ich jetzt zum  
329 Beispiel nicht, weil dafür ist es mir noch zu wichtig - so würde  
330 ich das jetzt einstufen. Also das ist jetzt nicht, dass es für mich  
331 an oberster Stelle steht, aber auch nicht an unterster. 
332 I: Und kannst du dein Gottesbild ein bisschen beschreiben? - -  
333 Also kam für dich zum Beispiel auch die Vorstellung infrage,  
334 dass Gott wie ein Vater ist? 
335 P: Nee - eher nicht. Also ich glaube wohl, dass da schon ir- 
336 gendwie sowas ist oder so - aber nicht dass das jetzt irgendwie  
337 so eine Vaterfigur oder so - das war jetzt so die Frage? oder?  
338 I: Ja. 
339 P: darstellt, sondern eher so - dass da einer ist, der so zuhört,  
340 und dass man dem alles erzählen kann, - und manchmal glaube  
341 ich auch dass man so Zeichen kriegt oder so. aber dass das jetzt  
342 irgendwie so eine Vaterfigur verkörpert - würde ich jetzt nicht  
343 sagen. 
344 I: Also du hast dann auch nicht irgendwie das Gefühl oder - ein  
345 Vater kann ja auch einer sein, der mitfühlend ist, fürsorglich ist,  
346 der auch einfach für einen da ist und zuhört. Also das war es für  
347 dich auch nicht? 
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348 P: Ja schon irgendwie so in die Richtung, aber nicht so hundert 
349 prozentig – also es ist ja schon irgendwie, dass man (atmet tief)  
350 immer beten kann. beispielsweise und seine Sorgen los werden  
351 kann, und es wird immer zugehört - sozusagen. auch wenn man  
352 es auch nicht sieht, oder so. aber man hat das Gefühl, da ist je- 
353 mand. - also - es ist jetzt nicht so ganz diese Vaterrolle – ja - es  
354 ist schwer zu erklären. aber ich glaube, du verstehst ungefähr,  
355 was ich meine. 
356 I: Ja, also du implizierst das nicht direkt mit so einer Vaterrolle  
357 oder mit irgendeiner anderen Rolle. 
358 P: Ja es ist einfach so da. 
359 I: Aber für dich ist Gott schon auch mitfühlend und für dich da  
360 und hört dir zu, wenn du Trost brauchst. 
361 P: Ja genau. 
362 I: Okay. Betest du denn für dich mal? Also hast du das vielleicht  
363 in der Kindheit auch mal für dich alleine gemacht? Du hast ja  
364 eben gesagt, dass ihr das in der Familie nicht gemacht habt.  
365 Aber hast du das vielleicht für dich alleine gemacht? oder mit  
366 irgendwem anders? 
367 P: Ich weiß nicht ob das unbedingt beten war - also ich glaube –  
368 einem war das nur nicht bewusst, aber ich hab als Kind schon  
369 im Bett gelegen und mit jemandem geredet, aber vielleicht war  
370 das nur, weil ich das noch nicht wusste, dass das vielleicht so in  
371 die Richtung ging. Weil man musste ja irgendwie seine Sorgen  
372 los werden, die man zu Hause hatte. Und ich hatte nur  
373 meinen kleinen Bruder und auf den musste ich ja aufpassen,  
374 also dem konnte ich ja nicht meine Sorgen noch erzählen. Da  
375 hat man schon irgendwie - ich meine ich hab immer mit meinem  
376 Kuscheltier gesprochen. - vielleicht hat man da ja irgendwie  
377 sowas drin gesehen. aber da kann ich mich jetzt irgendwie nicht  
378 mehr so daran erinnern, dass ich das so sagen kann, dass es  
379 jetzt in die Richtung mit Gott und Beten ging. 
380 I: Kannst du denn irgendwie sagen, dass sich dein Gottesbild,  
381 das du vielleicht mal als Kind hattest, zudem das du heute hast,  
382 verändert hat? 
383 P: - Ich denke schon - Als Kind hat man ja noch eine ganz ande- 
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384 re Vorstellung - irgendwie von dem ganzen - und ich sehe das  
385 sowieso mit ganz anderen Augen. also nicht mehr so real - sehe  
386 ich das - sondern eher so ein bisschen -irreal, aber es ist - - ja  
387 also - - ich sehe es mit mehr Verstand. 
388 I: Okay. Kannst du dich daran erinnern, dass ihr das Thema  
389 Scheidung mal in der Schule durchgenommen habt? Also jetzt  
390 in der Grundschule hast du ja eben schon gesagt, da war das  
391 auch gar nicht, dass die Lehrer - also die sind nicht auf dich  
392 eingegangen, also da war es wahrscheinlich kein Thema. Aber - 
393 später? 
394 P: Ich überlege mal - - - in der Realschule? ich wüsste jetzt auch  
395 nicht. Ich meine die Lehrer waren da schon offener für das  
396 Thema und haben auch mit einem gesprochen und einem zuge- 
397 hört, - aber dass wir jetzt so richtig das Thema, so richtig vor  
398 allen besprochen haben. da kann ich mich nicht daran erinnern.  
399 – Nein, das haben wir nicht gemacht. Höchstens vielleicht so  
400 mit ein paar Leuten, die Probleme hatten und dann aber nur in  
401 einer kleinen Gruppe. mit allen, die das gleiche Schicksal - sage  
402 ich mal - hatten. Aber nicht vor der ganzen Klasse. 
403 I: Mm 
404 P: - - - - Ich muss mal eben überlegen. = In der Berufsschule! im  
405 Religionsunterricht. da haben wir über das Thema gesprochen.  
406 Und zwar im Zusammenhang - da haben wir Bilder bekommen  
407 und hatte einer Kinder und da waren so Hände, die auseinander- 
408 gezogen wurden. Und da mussten wir unsere Emotionen zu  
409 sagen. Und da haben wir, glaube ich - vier Stunden darüber  
410 gesprochen. Ich meine das ist jetzt – Berufsschule - da waren  
411 wir schon alle Erwachsen - aber da ist der Lehrer auch richtig  
412 darauf eingegangen, also dem war das nicht irgendwie egal,  
413 sondern da haben wir richtig lange darüber gesprochen. 
414 I: Waren da viele Scheidungskinder in der Klasse? 
415 P: Ja – doch. das waren ziemlich viele. Also die Hälfte be- 
416 stimmt. 
417 I: Ja. Dann habe ich nochmal eine Frage – ehm - zurück bezo- 
418 gen auf eben mit dem Konfirmandenunterricht - wo du ja auch  
419 gesagt hast, dass du da schon mit dem Thema Scheidung und  
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420 Ehebruch in der Bibel konfrontiert wurdest, und dir da Gedan- 
421 ken zu gemacht hast. Hast du das irgendwann auch mal infrage  
422 gestellt? oder hattest du da - zum Beispiel wenn du da die zehn  
423 Gebote kennengelernt hast, und da ist ja auch das Gebot Du  
424 sollst nicht ehebrechen, hast du da irgendwann mal das Gefühl  
425 gehabt, dass du - also nicht jetzt unbedingt dich persönlich be- 
426 treffend, sondern auch deinen Eltern gegenüber, die da eben  
427 Fehler gemacht haben, und wie Gott das jetzt sehen könnte?  
428 oder wie Gott dann zu deinen Eltern steht? Hast du dir darüber  
429 Gedanken gemacht? 
430 P: - - - Nicht unbedingt - - glaube ich - - - ne, da habe ich mir  
431 keine Gedanken darüber gemacht. 
432 I: Also es war dann eher auf dich persönlich bezogen, weil du  
433 dich von deinem Freundeskreis ausgegrenzt gefühlt hast, als  
434 Scheidungskind. 
435 P: Ja genau. Ich hab sowieso - am Anfang den Fehler in mir  
436 gesucht und nicht bei meinen Eltern. - - Dann fragt man sich ja  
437 auch vor Gott Was habe ich jetzt gemacht? Kann der mir das  
438 verzeihen? Weil für mich waren nicht meine Eltern schuld,  
439 sondern ich. Weil auch Stefan309 immer zu mir kam -  
440 I: Stefan ist dein Bruder? 
441 P: Genau. Und – ehm – e - sich bei mir ausgeweint hat, ja und –  
442 e - dann denkt man ja Warum kommt der jetzt zu mir? Und ja –  
443 und irgendwie sucht man dann ja in sich die Schuld. Und weil –  
444 - man hört ja dann auch wenn die Eltern streiten, seinen Namen,  
445 und dann denkt man Ja, jetzt bist du wirklich schuld. oder so. –  
446 Und dann sucht man das ja eher in sich, den Fehler als in  
447 seinen Eltern. Weil man seine Eltern ja auch lieb hat, und denkt  
448 - ja die machen bestimmt nichts Schlimmes, - ja und irgendwie  
449 sucht man das dann eher in sich. den Fehler - als in seinen El- 
450 tern. Und dann auch vor Gott natürlich. da denkt man dann ja  
451 auch (zuckt mit den Schultern) 
452 I: Weißt du noch wie du zu der Entwicklung kamst - dass du  
                                                
309
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453 eben verstanden hast, dass du nicht daran schuld bist? 
454 P: Also das kam dann auch durch intensivere Gespräche mit  
455 meiner Mutter - die mir dann auch mal die Hintergründe erzählt  
456 hat. warum die sich gestritten haben und warum das auseinan 
457 der gegangen ist. Und dann - umso älter man wird und umso  
458 mehr Gedanken man sich darum macht -dann merkt man erst- 
459 mal natürlich, dass man gar nicht daran schuld gewesen sein  
460 kann. weil man war vielleicht mal der Auslöser für einen Streit.  
461 aber nicht dafür dass die Eltern sich getrennt haben. - Also  
462 schon durch die Hilfe meiner Mama, weil die mir in Gesprächen  
463 erzählt hat, wie es zu dem Streit kam und warum die Ehe kaputt  
464 war. 
465 I: Mm. - Okay. - Möchtest du mir sonst abschließend noch et 
466 was zu diesem Thema sagen? 
467 P: Ich glaube ich habe fast alles erzählt. 
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